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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) werden zwei Gefahren von der Milchstraße abgewendet: die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, und der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht sind. Beides kostet jedoch einen Preis:


  Künftig wird die Lokale Gruppe und deren Umfeld für alle Superintelligenzen und Hohen Mächte unliebsames Territorium sein. Welche Bedeutung dies haben wird, wird sich in den kommenden Jahren und Jahrhunderten zeigen.


  Zudem muss Perry Rhodan sterben und als Bewusstsein in ein tiuphorisches Sextadim-Banner eingehen. Auf diese Weise begleitet er den Abzug der Tiuphoren und die Reise in ihre Heimat: die vereiste Galaxis Orpleyd. Als er im Jahr 1522 NGZ dort ankommt, muss er feststellen, dass Orpleyd von einem Geheimnis umgeben wird, dem sich der Terraner nicht entziehen kann. Um es zu ergründen, wird Perry Rhodan DER ZEITGAST ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der Terraner will mehr über seine Feinde erfahren.


  Cuttra Yass – Der Orakel-Page ist in mehrfacher Hinsicht zwiegespalten.


  Attilar Leccore – Der Koda Aratier will wissen, wer er ist.


  Der Advokat – Das höchst eigenartige Wesen wird nicht grundlos »erratisch« genannt.


  Xervan, Laccess und Astirra As-Karrok – Drei Generationen zeigen das Schicksal eines misshandelten Volkes.


  »Große Umwälzungen nehmen ihren Anfang im Kleinen, oft unbemerkt sogar von jenen Einzelpersonen, die den Anstoß dazu geben. Getreu der Grundregel: Willst du die Welt verändern, beginne bei dir selbst.«


  (Dieses Zitat wird, leicht variiert, zirka dreihundert verschiedenen Weisen aus fast ebenso vielen Völkern und Epochen zugeschrieben.)


   


   


  Prolog


  Der Ruf


   


  Alles war in Aufruhr.


  Cuttra Yass spürte es, wohin er kam, mit wem er sprach, und am eigenen Leib. Manchmal verkrampfte sich plötzlich seine Bauchmuskulatur vor Nervosität. Manchmal flatterten ihm buchstäblich die Kniegelenke.


  Immer öfter musste er sich zwingen, ausreichend Nahrung zu sich zu nehmen. Immer seltener fand er Schlaf in den vorgesehenen Ruhephasen.


  Selbst Pendar, sein Ysicc, wurde von der allgemeinen Unruhe angesteckt. Cuttra kannte das liebe, wertvolle Tierchen, seit es geschlüpft war. Es war eines der bravsten, gefügigsten, leisesten und unaufdringlichsten seiner Art.


  Seit sie aber die Große Reise durch die Sextadim-Halbspurtrasse angetreten hatten, schien Pendar wie ausgewechselt. Und nun, da der Konvoi der Tiuphoren sein Ziel fast erreicht hatte und sie aus dem Halo der Galaxis auf ihre ehemalige Heimat blickten, ließ sich der Ysicc kaum noch in Zaum halten.


  »Der Ruf ist ergangen!«, keckerte er schrill, wieder und wieder. »Der Ruf! Der Ruf zur Sammlung!«


  »Ja doch«, versuchte Cuttra den kleinen, treuen Begleiter zu besänftigen. Obwohl er wusste, dass akustische Kommunikation wenig fruchtete.


  Ysiccs waren halbintelligente Flugwesen. Die klügsten – und zu diesen zählte Pendar sicherlich – vermochten, Wörter zu artikulieren und einfache Sätze nachzuplappern.


  Tatsächlich verstanden sie nicht oder maximal ansatzweise, was sie von sich gaben. Sie sprachen bloß Phrasen nach, die sie oft hörten, sodass sie sich ihnen durch die Wiederholung einprägten. Ihre eigentliche Begabung, und damit ihre Unersetzlichkeit, gründete auf einer anderen, nonverbalen Ebene.


  Aber, fragte sich Cuttra Yass beklommen, bin ich nicht ähnlich unfähig, das Ausmaß der jüngsten Entwicklungen zu erfassen?


   


  *


   


  Der Ruf zur Sammlung war ergangen.


  Alle hatten, wie unzählige Generationen zuvor, davon geträumt, dass dies in ihrer eng beschränkten Lebensspanne geschehen möge. Niemand hatte daran geglaubt; nicht ernsthaft.


  Und doch hatte sie ein Impuls erreicht. Ein Vorschein. Ein Vor-Hall.


  Viele an Bord von Cuttras Sterngewerk CIPPACOTNAL waren skeptisch geblieben. Intelligente Tiuphoren zweifelten nichts mehr an, als dass uralte, mythische Prophezeiungen in Erfüllung gingen.


  Ausgerechnet in dieser Epoche, die gar nicht ihre war? Just zu meiner Zeit?


  Cuttra Yass hatte sich spontan der Fraktion der rationalen Kritiker angeschlossen. Wie hoch konnte die Wahrscheinlichkeit sein, dass ...?


  Und war die nüchterne Interpretation, dass es sich um ein Täuschungsmanöver handelte, nicht viel naheliegender?


  Den aktuellen Bewohnern der Galaxis Phariske-Erigon, insbesondere denjenigen, die der weit verzweigen Volksgruppe der Lemurer entstammten, musste man absolut jede Gemeinheit zutrauen. Das hatten die Tiuphoren erst nach und nach gelernt und bitter bezahlt.


  Mehr als die Hälfte ihrer Sterngewerke hatten sie eingebüßt. Beim gescheiterten Versuch, die an sich perfekt geplante Banner-Kampagne mit der Eroberung und Auslöschung des Solsystems zu krönen, das sie bereits früher einmal besucht hatten, als dort die Kerouten gelebt hatten.


  Sie hätten sich nicht zurückgezogen wie geprügelte Ylvis, gewiss nicht. Sie hätten weiter gekämpft, bis zum letzten Schiff, bis zum letzten Soldaten, bis zur letzten Kriegsbrünne.


  Dazu war es jedoch nicht gekommen.


  Weil davor ...


  Weil sich davor erwiesen hatte, zweifelsfrei, aufgrund einer neuen und gleicherweise uralten Autorität, dass der Ruf zur Sammlung echt war. Berechtigt. Das Wahre.


  Die Wahrheit. Die endgültige Be-Wahrung von allem, was den Tiuphoren jemals etwas bedeutet hatte.


  Kein Trugbild, keine Illusion. Keinerlei von irgendeinem Feind inszenierte Verwirrung.


  Trotzdem war Cuttra Yass verwirrt. Seine Beine zitterten, wenn er die Größe dieses historischen Moments zu erahnen versuchte. Auch seine Arme, und sein Kehlkopf. Die Nasenschlitze füllten sich mit übermäßig viel Sekret, das er kaum auszublasen vermochte.


  »Ja doch«, sagte er mit bröckliger Stimme zu seinem Ysicc und versetzte ihm einen tadelnden Stups gegen das ledrige Köpfchen. »Alles wird gut.«


  »Lüge!«, zeterte das Tier.


  Es streckte die Gliedmaßen aus, dass die Flughäute sich spannten, und schnitt eine Grimasse. Der ganze, dreieckige Schädel mit den schwarzen Kulleraugen und dem Mäulchen voller nadelspitzer Zähnchen verzog sich zu einer Karikatur des sonst so liebenswerten Gesichts.


  Hart bohrte Pendar seine scharfen Krallen in Cuttras Unterarm und wiederholte: »Lüge! Lüge! Lüge!«


  Cuttra Yass beschwichtigte sich selbst mit dem Gedanken, dass der Ysicc nicht wusste, was er daher krächzte.


  Trotzdem ... er hatte recht. Alles war in Aufruhr und im Zweifel, sie standen vor Orpleyd.


  Endlich.


   


  *


   


  Euphorie erfüllte das Sterngewerk, sämtliche Sterngewerke des Geschwaders. Hinzu kam jedoch eine andere, fast ebenso starke, gegensätzliche Emotion.


  Etwas wie ... Abscheu.


  Das war neu, geradezu unerhört. Tiuphoren fürchteten weder Feind noch Tod. Sie verachteten Schwächlinge: schlechte Kämpfer, faule Organisatoren, unfähige Wissenschaftler ... und jedwedes planetare Leben.


  Aber sie ekelten sich vor nichts und niemandem. Normalerweise. Nicht jene Tiuphoren, die wie Cuttra Yass einen Zeitsprung über zwanzig Millionen Jahre in diese ferne, dennoch grundsätzlich nicht arg verschiedene Zukunft unternommen hatten.


  Hier – jetzt – angekommen, hatten sie anfänglich Probleme gehabt, nicht zuletzt mit der erhöhten Hyperimpedanz. Sie wären jedoch keine Tiuphoren, hätten sie diese Anpassungsschwierigkeiten nicht relativ bald behoben.


  Nun jedoch empfanden viele von ihnen eine beinahe animalische Scheu, gepaart mit Zorn und schwer zu beherrschender Wut. Diese Gefühle richteten sich nicht gegen die Terraner. Nein, deren Leistung nötigte ihnen Respekt ab, wie er ungefähr gleichwertigen Feinden gebührte.


  Die Terraner hatten, unter Anwendung diverser Tricks und nach wie vor ungeklärter Winkelzüge ihr Heimatsystem verteidigt. Sie und ihre Verbündeten hatten einer scheinbar unbezwingbaren Übermacht erfolgreich getrotzt.


  Der Name ihres Anführers, quasi des gegnerischen Tomcca-Caradocc, war bekannt, seit er sich freiwillig dem Kommandanten der SHEZZERKUD gestellt hatte. Er lautete, schwer auszusprechen für tiuphorische Zungen: Perry Rhodan.


  Falls den Gerüchten zu trauen war, hatte dieser terranische Krieger sich sogar bereits einmal davor an Bord eines Sterngewerks befunden. Unerkannt, was die Fülle seiner Wirkmacht und seines taktischen und strategischen Potenzials betraf.


  Weshalb ihm und einigen seiner Begleiter damals auch die Flucht gelungen war – aus einem tiuphorischen Sterngewerk!


   


  *


   


  Erstaunlich, ja bestürzend, aber ... Darum ging es momentan nicht.


  Nicht primär.


  Die Tiuphoren, eine großartig vehemente Zivilisation von militanten Freiraum-Fahrern, deren Angehörige sich vor Urzeiten der Bindung, ja Fesselung an Grund und Boden entledigt hatten, schickten sich an, zurückzukehren an ihren Ursprung. Ihre Sterngewerke verhielten, nachdem sie eine Strecke von 131 Millionen Lichtjahren überwunden hatten, an der Peripherie der Galaxis Orpleyd.


  Was erwartete sie in der ehemaligen Heimat? Ein neues, gigantisches Schlachtfeld?


  Damit hätte Cuttra sich anfreunden können. Banner-Kampagnen, ebenso kühl wie verwegen entworfen. Tötungs-Choreografien, genial perfid.


  Tiuphoren nahmen traditionell keine Rücksicht auf »Unschuldige« oder »Opfer«. Wer zu schwach war, wurde hinweggefegt, und aus.


  Würdigere Besiegte bekamen die Chance auf ein geistiges Weiterleben im Sextadim-Banner des jeweiligen Sterngewerks. Falls sie sich darin bewährten; falls sie die ersten Qualen aushielten, ohne aufzugeben und aus purer Feigheit zu verdämmern – dann gingen sie letztlich als vollwertige Komponenten in die Gesamtheit des Catiuphats ein, und darin auf.


  In purem, ewigem Kampfesglück.


  So hatte Cuttra Yass es gelernt, im Rahmen seiner Ausbildung. Wie er seit frühester Jugend eingesogen hatte, was es nur an Detailinformationen gab. An Bord des Sterngewerks CIPPACOTNAL und außerhalb davon.


  Errungenes Wissen führte jedoch – auch das hatte er gelernt – nur zu immer mehr Fragen. Gerade deshalb war er, derzeit, so nahe am Verzweifeln ...


   


  *


   


  Ein Anruf ereilte ihn.


  Nicht vergleichbar mit dem mythischen Ruf zur Sammlung. Sondern schlicht ein Befehl, sich in die Hauptsteuerzentrale zu begeben, ins Herz des Sterngewerks.


  Dort fing ihn gleich am Eingang, ehe Cuttra sich orientieren, geschweige denn mit der Situation abfinden konnte, Paqar Taxmapu ab und sagte zu ihm: »Wie du wissen dürftest, ist Urccales Geist im Catiuphat verblieben. Er hatte sich wohl, angesichts der ungewohnten Gesamtlage, zu weit vorgewagt, trotz seiner Erfahrung. Oder er wollte es bewusst verstärken. Wie auch immer: Ich bin sein Nachfolger.«


  Cuttra Yass hüstelte und röchelte möglichst lautlos, um seine Rachenhöhle vom Schleim der Befangenheit zu befreien. »Ich wurde davon in Kenntnis gesetzt«, erwiderte er. Seine Stimme hörte sich für ihn selbst kläglich flach und dünn an.


  »Somit«, ging Paqar Taxmapu darüber hinweg, »ist der Posten des Orakel-Pagen frei geworden. Es gibt viele von ihrer Aufzucht her geeignete Kandidaten, aber nur drei kommen in die engere Auswahl. Zwei haben wir bereits geprüft. Du bist der Letzte. Was hast du zu deinen Gunsten vorzubringen?«


  »Lüge!«, plärrte Pendar auf Cuttras Schulter, nicht ohne erneut schmerzhaft die Krallen in Cuttras Haut zu versenken. »Lauter Lüge!«


  »Psst! – Mein Ysicc«, sagte Cuttra Yass hastig, »hat keine oder nur wenig Ahnung davon, was tatsächlich los ist. Aber er ist ein sehr guter Ysicc. Ich habe ihn aufgezogen, über viele Zeitstrecken hinweg. Mit ihm könnte ich das Catiuphat erforschen, vielleicht weiter und tiefer, als es unserer Generation bislang gelungen ist.«


  Taxmapu wog seinen Kopf leicht hin und her, in einer merkwürdig fremd anmutenden Geste. Überhaupt war er Cuttra alles andere als geheuer.


   


  *


   


  An Bord des Sterngewerks CIPPACOTNAL wusste man, dass sich Paqar Taxmapu oft eigenwillig verhielt.


  Er war seit Langem als besonders strebsam und karrierebewusst bekannt. Nicht nur, aber auch deshalb hatte Urccale ihn gefördert.


  Fast niemand hatte sich in jüngster Zeit mehr gegenüber Maxal Xommot, ihrem Caradocc, herausnehmen dürfen. Öfter als einmal war Taxmapu mit unkonventionellen Wortmeldungen oder Verhaltensweisen aufgefallen. Xommot hatte ihm gleichwohl erlaubt, sich weit mehr in taktische und strategische Belange einzumischen, als es einem nicht Sekundärgeborenen gemeinhin zustand.


  Warum?, fragte sich Cuttra Yass.


  Die Antwort lag so nahe, dass er spontan die allzu simple Erklärung verwarf. Wie jeder Krieger, war der Caradocc ständig im Visier von Rivalen, die ihm seine Führungsposition streitig machen wollten.


  Zwitter wie Cuttra oder Taxmapu zählten jedoch nicht dazu. Unfähig, Kriegsbrünnen anzulegen, hätten sie sich niemals dazu aufschwingen können, die Autorität eines Caradocc infrage zu stellen.


  Oder doch?


  Was war normal, seit der Ruf ergangen war?


  Hatte Maxal Xommot den lästigen Taxmapu zum Schiffsorakel erkoren, um einen Konkurrenten loszuwerden? Um ihn in die rotgoldene Käfigstruktur zu verbannen, die inmitten der Zentrale hing, und ihn somit aus dem Weg zu räumen?


   


  *


   


  »Warum ich?«, ergänzte Cuttra Yass, immer noch nicht voll bei Stimme, und beantwortete seine Frage sogleich selbst: »Weil ich mich seit Langem mit dem Transfer von Geistkomponenten in das Catiuphat befasst habe, auch mit den technischen Fragen.«


  »Theoretisch.«


  »Die praktische Anwendung steht ausschließlich autorisierten Orakeln oder Orakel-Pagen zu.«


  »Natürlich. – Ende der Befragung«, sagte Paqar Taxmapu kalt. »Geh wieder in deine Unterkunft. Wir, die Angehörigen der Führungsebene, werden uns beraten und dir, sowie deinen Mitbewerbern, zu gegebener Zeit offenbaren, auf wen von euch unsere Wahl gefallen ist.«


  »Darf ich noch ...?«


  »Nein«, fiel Taxmapu ihm ins Wort. »Du darfst gar nichts. Außer abzuwarten, was oder wen wir bestimmen.«


  Cuttra vollführte eine respektvolle Geste und zog sich in seine Kabine zurück. Dort haderte er mit dem Schicksal, und mit seiner Unfähigkeit, in Konfrontationen wie der eben erlebten seine Vorzüge ausreichend herauszustellen.


  Pendar schmiegte sich an ihn. »Lüge«, brabbelte der Ysicc müde. »Lüge, alles Lüge.«


  Fast wäre Cuttra Yass geneigt gewesen, in das blöde Lamento einzustimmen. Er fühlte sich übertölpelt, nicht ausreichend gewürdigt; von den Eliten missachtet, nachgerade verhöhnt.


  Zum Glück entsann er sich des Ratschlags, den seine liebste Lehrmeisterin ihm mehr als einmal erteilt hatte: »Such dir die richtigen Feinde!«


  Das waren, in der Vergangenheit, die streitbaren Bewohner der Galaxis Phariske-Erigon gewesen. Das würden in naher Zukunft, sehr wahrscheinlich, die aktuellen Hegemonialmächte von Orpleyd sein.


  Gegenwärtig flößte ihm jedoch niemand mehr Misstrauen und Angst ein als Paqar Taxmapu. Sein potenzieller Vorgänger und künftiger Vorgesetzter! Taxmapu, der sich die Position, die er nunmehr bekleidete, wenn nicht erschlichen, sondern möglicherweise gar widerrechtlich angeeignet hatte.


  Er, erkannte Cuttra, ist mein wahrer, mein richtiger, persönlicher Feind.


  So sehr Taxmapu sich als Mentor gebärdete: Etwas stimmte nicht mit dem Kerl.


  Cuttra Yass würde ihm auf den Kiefer fühlen, koste es, was es wolle.


  1.


  Der Fischer


   


  Aus der Sicherheit der dunklen, friedlichen Nische fiel er in grelles Nichts.


  Perry Rhodan landete auf einem Steilhang und bretterte diesen hinab. Oder hinauf?


  Richtungen sind sekundär, rief er sich ins Bewusstsein – in alles, was er war. Hauptsächlich sein Unterbewusstes gestaltete die Umgebung mittels Zugriff auf seine Erinnerungen.


  Ein Auf- und Abhang also, aus Sand: die Flanke einer Düne. Wolken von goldgelb flimmernden Körnern spritzten empor und erschwerten ihm zusätzlich die Sicht. Klebrig legten sie sich ihm auf die Wangen. Immer wieder musste er blinzeln, um die Augen frei zu bekommen.


  An die Füße hatte Rhodan Bretter geschnallt. Lange, schmale Latten.


  Wie hatte man derlei genannt, damals, vor Jahrtausenden, ehe die allgemeinen Anwendungen der Antigravtechnologie solch primitive Fortbewegungsmittel obsolet gemacht hatten? Richtig: Ski.


  Fast hätte Perry Rhodan laut aufgelacht. Was in ihm erinnerte sich just daran?


  Er horchte dem Klang des Vokabels nach. Ski. Vermutlich altasiatischen Ursprungs ...


  Lenk dich nicht selber ab, verzettle dich nicht!, ermahnte er sich. Erst mal konzentrier dich darauf, nicht zu stürzen!


  Es bereitete ihm Mühe, aber auch überraschend viel Spaß, die Latten parallel zu halten und von Zeit zu Zeit schneepflugartig auszustemmen, um Kurven zu fahren und auf diese Weise seine Geschwindigkeit zu kontrollieren. Bald hatte er gelernt, rhythmisch hin- und herzuschwingen und gelegentliche Wellen im trügerischen, rieselnden Untergrund abzufedern.


  Rhodans Finger krampften sich um die mit Schlaufen ums Handgelenk gesicherten Griffe dünner Stöcke. Teller an den Spitzen verhinderten, dass diese allzu tief einsanken.


  »In die Knie!«, hörte er eine Stimme aus weit zurückliegender Vergangenheit. »Kruzifixalleluja, das ist ja nicht zum Anschauen! Runter mit dem Hintern, und verlagre dein bissel Schwerpunkt auf den Bergski, Bua!«


  Das Echo einer wahren Begebenheit, vermutlich. Ein Teil von Rhodans Familie stammte aus dem altterranischen Oberbayern.


  Irgendwann hatte er, zusammen mit seinem Vater, diesen merkwürdigen Landstrich besucht. Da war ein Ort gewesen, dessen Einwohner viel auf Tradition hielten, ein Kurort, eigentlich eine Art Doppel-Dorf ...


  Und ein gnadenloser Skilehrer. Der hatte Giorgio Mason oder so ähnlich geheißen und den halbwüchsigen Perry im Rahmen eines kurzen Lehrgangs bis aufs Blut gequält. Mit immer denselben, in kaum verständlichem Dialekt gebellten Anweisungen ... Sie halfen Perry nun, nach all der Zeit, die Widernisse dieser Schein-Realität zu bewältigen.


  Während er Pflugbögen fuhr, Stemmbögen, ja ab und an recht elegante Parallelschwünge ausführte, wunderte er sich, warum diese Details unvermittelt in seinem Gedächtnis auftauchten. So viel hatte er vergessen, was zweifelsohne bewahrenswerter gewesen wäre.


  Lieber hätte er sich den Geruch von Thora da Zoltrals zarter, dünner Haut zurückgewünscht. Oder die explosive Intensität des Zusammenseins mit Gesil. Die Hassliebe, die er für Ascari da Vivo empfunden hatte.


  Orana Sestores Feurigkeit. Mory Abros unerschütterliche Willensstärke. Nicht zuletzt die optisch ansprechenden, jedoch furchtbar kratzigen Pullover, die ihm Mondra Diamond gestrickt hatte ...


  Rhodan merkte, dass er sich in Reminiszenzen zu verlieren drohte. Weiter tänzerisch schwingend, nachgerade wedelnd, sah er nach oben. Über ihm – oder unten oder seitlich oder sonst wo – wölbte sich der mittlerweile fast vertraute, rotgolden-kristalline Himmel.


  Alles nur Schein, hämmerte er sich ein. Subjektive Interpretationen eines letztlich unfassbaren Kontinuums, einer sextadimensionalen Seinsweise, die unsereins niemals vollständig erfassen kann.


  Er aber wollte, allen Gefahren zum Trotz, weiter vordringen. Perry Rhodan gierte nach Erkenntnis, nach Wissensgewinn über diese Sphäre, in der er gefangen war, und zugleich freier denn je.


  Was ist das Catiuphat? Was eigentlich, ursprünglich? Und zu welchem Endzweck wurde es geschaffen?


  Ein gewaltiger Hieb traf ihn, riss ihn von den Beinen, schleuderte ihn in eine blitzartig entstandene Senke voller Sandkörner. Sie umschlossen ihn und verbissen sich, tausendfach, millionenfach, wie winzige, skalpellscharfe Zähne in seine virtuelle Körperoberfläche. Mentale Piranhas. Psionische Brandbomben.


  Rhodan schrie auf. Das tat weh!


  »Hab ich dich!«, sagte jemand triumphierend.


   


  *


   


  Die Stimme, die Perry Rhodans akustische Wahrnehmung erfüllte, ja überschwemmte, war tief; so unendlich tiefbassig, dass sie jede einzelne seiner fiktiven Körperzellen berührte und in Schwingungen versetzte.


  »Du bist«, sagte die Stimme in einem sonor-mechanischen, autoritären Tonfall, »ein Störfaktor.«


  »Nein, da irrst du dich«, entgegnete Rhodan. »Die Zeitumstände haben sich geändert. Ich bin ein Teil der Veränderung, die das gesamte Catiuphat erfasst hat.«


  »Unrein!«


  »Anders.«


  »Schlammig, dreckig. Verseucht, verdorben.«


  »Trotzdem eine Ergänzung, eine Psychospende, auf die ihr nicht verzichten könnt. Spätestens, seit die Tiuphoren den Ruf vernommen haben und ihm folgen.«


  »Du gehörst nicht zu ihnen.«


  »Das trifft auf viele andere Geistkomponenten in diesem Bereich zu.« Rhodan versuchte, auf die Beine zu kommen und sich aus dem Sandloch zu wühlen.


  Es war sehr anstrengend. Mehrmals rutschte er zurück. Erst, nachdem er die Stöcke beiseitegeworfen und sich auch der Bretter entledigt hatte, gelang es ihm, die Senke zu verlassen.


  Vor ihm erhob sich ein riesiges, wurmartiges Wesen aus der Düne. Pulsierende Wülste bildeten den Leib, den stachliger Pelz umhüllte. »Ich bin der Fischer«, dröhnte die Stimme. »Ich allein entscheide, wonach ich mein Netz auswerfe.«


  »Das will ich dir nicht absprechen. Aber warum fängst du gerade mich? Ich hege keine bösen Absichten.«


  Dutzende Tentakel wuchsen rasend schnell aus dem Wurmkörper. Sie verflochten sich rings um Rhodan zu einem kuppelförmigen Käfig, der ihm kaum Bewegungsfreiheit gestattete.


  »Du stinkst«, sagte die Stimme, die von überall zugleich kam. »Ich darf nicht zulassen, dass du die inneren Segmente vergiftest.«


  »Nichts läge mir ferner.«


  »Dies zu beurteilen, obliegt nicht dir, sondern mir. Ich bin der Fischer, der Hüter und Richter, und wache über die Grenze.«


  Perry Rhodan wusste längst, mit wem – oder vielleicht besser: womit – er es zu tun hatte. Was nichts daran änderte, dass er in der Klemme steckte.


   


  *


   


  Die Nische, die sich Attilar Leccore als geheimen, sicheren Zufluchtsort eingerichtet hatte und die auch Rhodan sowie seiner larischen Mitstreiterin Pey-Ceyan Schutz bot, lag in etwa am Übergang zwischen dem Ersten und dem Zweiten Torus.


  Wobei herkömmliche Ortsbezeichnungen nur eine grob vereinfachte Annäherung darstellten. Das Catiuphat war ein ungeheuer komplexes Gebilde. Es bestand, nach Rhodans derzeitigem Wissensstand, aus der Gesamtheit der Sextadim-Banner sämtlicher intakter Sterngewerke der Tiuphoren und existierte und »arbeitete« simultan sowohl in den Einzelteilen als auch im Ganzen.


  Aufgebaut war es – auch dies eine behelfsmäßige Vorstellung – aus mehreren torusartigen Bereichen. Sie waren abgestuft und ineinander eingebettet auf eine für Perry Rhodan nicht vollends verständliche Weise. Beispielsweise umfasste der äußerste Torus zwar alle inneren; aber jeder davon war erheblich tiefer und größer als der jeweils weiter außen liegende.


  Pey-Ceyan hatte den Tori bei den ersten Vorstößen intuitiv Bezeichnungen gegeben. Da diese mit den von Attilar Leccore gebrauchten Ausdrücken übereinstimmten, lag die Vermutung nahe, dass sie ihnen beiden gewissermaßen aus dem Catiuphat so zugeflossen waren.


  Torus I wurde Kinderstube genannt. Freilich handelte es sich keineswegs um einen idyllischen Spielplatz oder Hort. Eher drängte sich Rhodan, wohl wegen seines persönlichen kulturellen Hintergrundes, der Begriff »Fegefeuer« auf.


  In der Kinderstube tummelten sich drei Gruppen von geistigen Komponenten: Beute aus den Banner-Kampagnen in der Milchstraße dieser Epoche; Beute aus der zwanzig Jahrmillionen zurückliegenden Zeit, als die Galaxis Phariske-Erigon geheißen hatte; und Beute der Kriegszüge in einer Galaxis namens Gouvrin, die wohl einige Hundert Jahre vor dem Sprung durch den Zeitriss attackiert worden war.


  Die Bewusstseine vieler Opfer litten noch immer: unter dem Verlust ihrer Körperlichkeit; unter der mentalen Entblößung und der Trennung von ihren Angehörigen. Nicht zuletzt unter der vollkommen andersartigen, abgründigen Umgebung, die sie als unendlich qualvoll empfanden.


  Während die Geistkomponenten im Ersten Torus weitgehend individuell agierten, durchliefen sie im Zweiten, der Aufsicht, eine Art Angleichungsprozess und wurden zu Holismen verschmolzen. Dabei, sich derart zu integrieren, halfen ihnen die Trostreichen.


  Bei der ersten Begegnung hatten Rhodan und Pey-Ceyan zwei solcher Trostreichen als Gespinstfäden wahrgenommen, die sich im Flug zu miniaturisierten Spiralgalaxien einrollten. Die zwei Trostreichen hatten Sanftheit vermittelt, Umsicht und Beruhigung.


  »Nichts wird verloren sein. Es wird nur Teil des Gemeinsamen und zu aller Nutzen dienen. Habt keine Angst! Fügt euch ein in das große Ganze, so werdet ihr ebenfalls wieder ganz.«


  Allerdings konnten die Trostreichen auch anders. Sie machten, wie Leccore ebenfalls berichtet hatte, Jagd auf »Nicht-ganze Erratische«, welche die erstrebte Harmonie störten. Diese drängten sie, unter der Androhung, sie widrigenfalls zu eliminieren, zurück in den Ersten Torus.


  Dabei traten sie in verschiedener Gestalt auf, unter anderem als pechschwarze Raubvögel. Oder als lange, prall geäderte Würmer, die sich mit unangenehm knisternden, knabbernden und schmatzenden Geräuschen durch die kristallinen Landschaften fraßen.


  Leccore mutmaßte, dass es sich bei ihnen um Kunstgeschöpfe handelte, um quasi autarke Denk-Apparate. Warum man ausgerechnet solchen »maschinellen« Wesen im Catiuphat, das doch ein Gefilde der Vergeistigung war, eine regulative Aufgabe zugeeignet hatte, entzog sich nach wie vor Leccores Kenntnis.


  Selbst ihm, dem Gestaltwandler, der mittlerweile die Position eines tiuphorischen Orakels bekleidete und über die damit einhergehenden Machtmittel verfügte, hatten die Trostreichen Angst eingeflößt. In ihrer Logik und ihren Handlungsweisen waren sie äußerst strikt.


  Im weitesten Sinne vergleichbar den Leukozyten, die Krankheitskeime aufspürten, isolierten und unliebsame Eindringlinge desaktivierten. Erbarmungslos siebten sie jene Insassen der Sextadim-Banner aus, die ihnen noch nicht würdig erschienen, über den Zweiten Torus hinauszugelangen.


  Ins dritte Segment, das als Reich der Ahnen galt. In den vierten Ring, welcher der Schimmer hieß. Oder gar bis zum Fünften Torus, dem Kranz ...


  Dorthin wollte Perry Rhodan vorstoßen. Mindestens. Denn Pey-Ceyan hatte außerdem die Anmutung von etwas Uraltem, Vorzeitigem, Ursprünglichem erhascht, das aus noch tieferen, noch weit entrückteren, namenlosen Ebenen einen milden Schatten auf den Torus V warf: eine vereiste Galaxis, gefesselt von Bändern aus Eis und Gürteln aus Staub ...


  Rhodan hatte sich dazu entschieden, das Wagnis auf sich zu nehmen und zu versuchen, in die verbotenen Bereiche einzudringen. Er war aus dem vergleichsweise heimeligen Refugium von Leccores Nische aufgebrochen, um mehr in Erfahrung zu bringen.


  Über die Tiuphoren. Über das Catiuphat. Über seine eigene, durchaus prekäre Situation innerhalb dieses mysteriösen, unbegreiflichen, weil sextadimensionalen Konglomerats.


  Würden er und Pey-Ceyan sich daraus retten können?


  Diese Frage bedrückte Perry Rhodan jedoch derzeit recht wenig. Eher am Rande, wie er feststellte. Er vertraute darauf, dass Attilar Leccore einen Weg finden würde, ihm und der paramental begabten Larin ihre Körper wiederzugeben.


  Aber so weit waren sie noch lange nicht. Erst einmal musste er sich der Gefangenschaft jenes Trostreichen entwinden, der sich ihm als »der Fischer« vorgestellt hatte ...


  2.


  Die Wahl


   


  Maxal Xommot, als Caradocc ranghöchster Befehlshaber des mächtigen Sterngewerks CIPPACOTNAL, reckte sich durch. Er würde demnächst zu seinen engsten Vertrauten sprechen, die beflissen seinem Aufruf gefolgt waren und sich in der Zentrale um ihn geschart hatten.


  Und zu Paqar Taxmapu, korrigierte er sich in Gedanken.


  Nach wie vor war ihm das neue Orakel nicht völlig geheuer. Taxmapu hatte ihm und dem Unbegrenzten Imperium von Tiu in den letzten Jahren gute Dienste geleistet, zweifelsohne.


  Er hatte sich mehrfach als absolut loyal erwiesen. Xommot war ihm zu Dank verpflichtet.


  Und doch umgab den Kerl eine seltsame Aura. Maxal Xommot witterte Unstimmigkeiten. Die er aber nicht dingfest zu machen vermochte, so sehr er auch die herben Ausdünstungen der versammelten Männer und Frauen einsog.


  Niemand, so viel stand fest, mochte Taxmapu wirklich.


  Nun konnte das mit dessen Verfasstheit als Nicht-Sekundärgeborener und somit Zwitter zusammenhängen. Die Pheromone, die er unwillkürlich verströmte, unterschieden sich nun mal von denen der anderen, die durch die jeweilige Brutpflege ein klar definiertes Geschlecht entwickelt hatten.


  Aber das hatte ebenso für Urccale gegolten, das Schiffsorakel, mit dem Xommot aufgewachsen war. Trotzdem hatte sich nie jemand daran gestoßen. Für jeden war Urccale immer schon da gewesen, zusammen mit seinem schalen, matten, ebenso unaufdringlichen wie unbestimmbaren Geruch.


  Paqar Taxmapu hingegen roch ... falsch. Nicht auf wirklich verdächtige Weise. Sondern eher wegen einer gewissen, olfaktorischen Sprunghaftigkeit.


  Manchmal emittierte er kernige Würze im Übermaß, fast wie ein echter Mann, der eine richtige Kriegsbrünne trug und nicht das für andere, weniger konkrete Bedürfnisse geschaffene Äquivalent eines Orakels. Dann wieder ging von ihm gar nichts aus, nicht einmal der Anhauch seiner Profession.


  Hatte Maxal Xommot einen Fehler begangen, indem er Taxmapu zum Nachfolger des greisen, im Catiuphat aufgegangenen Urccale ernannt hatte?


  Er horchte in sich hinein und befand: nein. Kein Geringerer als der gute, alte, inzwischen legendäre Urccale hatte Paqar Taxmapu seinerzeit entdeckt, ausgebildet und herangezogen.


  Wer wäre Xommot, die Weisheit und Urteilskraft dieses wahren, viele Jahrzehnte lang verlässlichen Mentors der CIPPACOTNAL zu hinterfragen? Zumal Taxmapu ihn mehr als einmal erfolgreich beraten hatte.


  Und doch.


  Zweifel verblieben.


  Alles war in Aufruhr. Einschneidende Umstürze kündigten sich an. Das Selbstverständnis der Tiuphoren, jener Tiuphoren, die unverhofft durch den Zeitschlitz Zutritt zu dieser Gegenwart erlangt hatten, wurde soeben einer harten Prüfung unterzogen.


  In Phariske-Erigon, zur Zeit von Phariske-Erigon, hatten sie gewonnen. Immer.


  Nichts und niemand hatte ihre Kampagnen aufhalten können. Sie hatten sich geweidet am Unvermögen ihrer Gegner. Nicht einmal die parapsychischen Tricks der keroutischen »Hüter der Zeiten« hatten ihnen ernsthafte Probleme bereitet.


  Kurz darauf jedoch – aus subjektivem Zeitempfinden; tatsächlich hatten sie volle zwanzig Millionen Jahre übersprungen – waren sie gescheitert. Daran, die Bastion der Terraner, das Solsystem, einzunehmen. Das System, in dem einst die Kerouten gelebt hatten.


  Irgendwie hatte jemand es zuwege gebracht, die letzten Kräfte der ohnedies waidwunden, weit zur ultimaten Verwüstung offen stehenden Galaxis zu mobilisieren und zu bündeln.


  Eine Person, ein Mann, der gemäß den Berichten Perry Rhodan hieß. Ein Terraner.


  Wie er es angestellt hatte, sich und die Seinen der tiuphorischen Übermacht zu erwehren, war Gegenstand diverser analytisch-strategischer Untersuchungen, die allerdings derzeit nur im Hintergrund stattfanden. Momentan wiesen die Kommandanten der verbliebenen »historischen« Sterngewerke einem anderen Thema die höchste Priorität zu.


  Orpleyd.


  Weiterhin verharrte die Flotte der Tiuphoren in der Peripherie der Galaxis Orpleyd. Sämtliche passiven Ortungssysteme arbeiteten auf Hochtouren. Was sie erbrachten, war ziemlich unbefriedigend: kaum Ergebnisse, abgesehen davon, dass die Heimatgalaxis von Staubmänteln umgeben war, welche die Ortung erschwerten.


  »Wir bemühen uns«, versicherten die Offiziere der CIPPACOTNAL. »Und wir erzielen, wie unsere Kollegen auf den anderen Sterngewerken, erste Teilerfolge. Bis uns tatsächlich ein relevantes Bild vorliegt, wird es allerdings noch eine Weile dauern.«


  Maxal Xommot bedankte sich. Seine Gedanken glitten zurück zu den früheren Überlegungen.


  Falls er diesen Rhodan in die Finger bekommen hätte ... Falls er das feindliche Idol lebend aufgegriffen hätte an Bord der CIPPACOTNAL, entwaffnet, all seiner möglicherweise psionischen Hilfsmittel beraubt und eingekerkert – was würde er mit ihm anstellen?


   


  *


   


  »Caradocc?«


  »Ja?« Xommot, der weggetreten, wie in untypischen Grübeleien versunken gewirkt hatte, schreckte auf. »Wer fragt?«


  »Ich. Du hast uns einberufen«, sagte eine der Stellvertreterinnen des Kommandanten. »Um uns etwas zu verkünden.«


  Cuttra Yass kannte die um einige Jahrzehnte ältere Tiuphorin nur flüchtig. An ihren Namen erinnerte er sich nicht; sehr wohl aber daran, dass sie im Ruf stand, seit vielen Perioden aus jeglichen Personennahkampf-Turnieren, an denen sie teilgenommen hatte, als Siegerin hervorgegangen zu sein.


  »Ich habe«, sagte Maxal Xommot leise und umso eindringlicher, »mich wichtigen Überlegungen hingegeben. Wie es mir zusteht. Willst du mich herausfordern und auf der Stelle gegen mich antreten?«


  Kriegsbukett durchzog den Raum, plötzlich um ein Vielfaches intensiver. Fast synchron klackten die Verschlüsse der externen Waffenmündungen. Cuttra erschrak sehr.


  »Jederzeit«, entgegnete die überdurchschnittlich muskulöse Frau flach, merklich verhalten. Sie wippte auf den Fersen. »Aber es wäre schade um dich, Caradocc. ›Der Streit fällt das Urteil‹, heißt es, und es wäre bindend. Aber ich stelle keinen Führungsanspruch. Momentan möchte ich eigentlich nur deine versprochene Verlautbarung hören.«


  Das war eine ungewöhnlich lange Rede. Normalerweise kommunizierten tiuphorische Krieger untereinander knapp und beschränkten sich fast ausschließlich auf die Weitergabe von Informationen. Leere Floskeln waren ebenso verpönt wie emotionale, auf die Person zielende Attacken.


  »Akzeptiert«, sagte Maxal Xommot, während er die Waffen seines Kriegsornats demonstrativ wieder desaktivierte. »Wie ihr wisst, befinden wir alle uns in einer zeitlebens nie da gewesenen Lage. Der Ruf zur Sammlung ist erklungen. Wir sind den Anweisungen eines bis dahin unbekannten Caradocc nachgekommen und haben eine Distanz von mehr als hundertdreißig Millionen Lichtjahren überwunden.«


  »Warum«, warf Cuaqqa Xepenntnis ein, eine Matrone aus Urccales Generation und nur wenig jünger als das verblichene Orakel, »sind die hierarchischen Strukturen immer noch nicht letztgültig geklärt? Wird es einen Nachfolger für den gefallenen Accoshai geben? Wer steht höher, du oder Paddkavu Yolloc, der Caradocc der SHEZZERKUD? Und ist jener Tollan Tepechu, der sich ›Tomcca-Caradocc der Epoche Ruf‹ nennt, nun definitiv unser aller Oberbefehlshaber?«


  »Ich«, sagte Maxal Xommot mit Betonung, »mische mich derzeit nicht in diese Rangstreitigkeiten ein. Euch allen rate, nein: befehle ich, ebenfalls abzuwarten.«


  »Wie lange?«


  »Solange es nötig ist. – Damit bin ich beim Kern meiner Order an euch: Wir halten uns zurück und sammeln Informationen. Unser Sterngewerk wird gleichwohl ab sofort in erhöhten Alarmzustand versetzt. Ihr wisst, was das bedeutet.«


  »Permanenter Bereitschaftsdienst für alle Bereichsleiter.«


  »Ja. Gebt an eure Untergebenen weiter, dass das keine Übung ist! Wir, die Besatzung des Sterngewerks CIPPACOTNAL, stellen uns auf jegliche Eventualitäten ein.«


  »Sogar auf einen potenziellen internen Machtkampf?«, fragte Ggendra Yxayar aufgebracht. »Meinst du das ernst?«


  »Todernst. Und jetzt sei still! – Hat sonst jemand Einwände?«


  Da ihm nur verklemmtes Schweigen entgegengebracht wurde, setzte der Caradocc fort: »Gut. Nun zu einem anderen, trivialeren Thema. Nachdem Paqar Taxmapu zum Schiffsorakel aufgerückt ist, gilt es, einen neuen Ersten Orakel-Pagen zu bestellen.«


  Cuttra Yass spürte, dass sich sein Pulsschlag beschleunigte. Endlich würde die Entscheidung fallen, deren Ausgang er ebenso fürchtete wie herbeisehnte!


  Links und rechts neben ihm standen, stocksteif und doch merklich nervös, die beiden anderen Kandidaten für den vakanten Posten. Sie waren um nicht viel weniger qualifiziert als er, musste Cuttra zugeben. In einigen, unwichtigeren Lehrfächern hatten sie ihn sogar das eine oder andere Mal übertroffen.


  »Sprich, Orakel«, sagte der Caradocc zu Taxmapu. »Welchen der drei hältst du für am besten geeignet?«


  »Ich empfehle ...« Das Orakel streckte den Arm aus. »Diesen.«


  Das Orakel zeigte auf Cuttra Yass!


  Nie mehr, schwor er sich nach der ersten Schrecksekunde, würde er diesen wunderbaren Moment vergessen.


   


  *


   


  Attilar Leccore, der die Rolle des Paqar Taxmapu spielte, hätte seine Wahl begründen können. Aber der Caradocc fragte nicht nach. Auch von den Offizieren legte niemand ein Veto ein.


  Somit war es besiegelt: Cuttra Yass wurde formlos zum neuen Orakel-Pagen ernannt. Paqar Taxmapu möge, verfügte Xommot, so bald wie möglich mit der Schulung beginnen.


  Hinterher gestand Leccore sich ein, dass er den jungen Zwitter nicht bloß wegen dessen Vorstudien zur Versetzung ins Catiuphat auserkoren hatte. Auch, dass Yass bereits einen Ysicc besaß, hatte nicht den Ausschlag gegeben.


  Nein, der Hauptgrund war gewesen, dass Leccore ihn tatsächlich für den besten Kandidaten hielt! Er glaubte, dass Yass ein wirklich guter Page und später ein gutes Orakel sein würde. Er würde der CIPPACOTNAL hervorragend dienen.


  Die Erkenntnis, dass er aus tiuphorischer Perspektive gehandelt hatte, verblüffte, ja erschreckte Attilar Leccore. Es machte ihn nachdenklich.


  Wenn er zu lange eine bestimmte Maske aufrechterhielt, bestand für einen Koda Aratier die Gefahr, sich darin zu verlieren. Leccore verkörperte nun schon seit geraumer Zeit Taxmapu ...


  War die Entscheidung, die er soeben getroffen hatte, ein Anzeichen dafür, dass er sein Terranersein einbüßte?


  Ihn gruselte. Seiner Position wohnte etwas Paradoxes inne. Denn obwohl er sich offenbar immer stärker als Tiuphore fühlte, musste er nach wie vor höllisch aufpassen, sich nicht als der Spion, der er war, zu verraten.


  Der Argwohn, den Maxal Xommot ihm entgegenbrachte, war keineswegs geringer geworden. Zudem spürte Leccore auch bei Cuttra Yass eine Skepsis, die deutlich über gesunde Kritikfähigkeit, wie sie aufstrebenden jungen Leuten zustand, hinausging.


  Er würde sich in nächster Zeit wohl oder übel permanent mit dem frischgebackenen Pagen befassen müssen. Hatte er mit dessen Kür einen Fehler begangen und sich gleichsam ein Straußenei ins Nest gelegt?


  Moment, falscher Vogel!


  Die Metapher verlangte natürlich das Ei eines Kuckucks. Oder?


  Zweifel stieg in Leccore auf. Seine ursprüngliche Mission war wichtig und richtig gewesen, versicherte er sich. Schließlich hatte er nicht unwesentlich dazu beitragen können, dass der Angriff der Tiuphoren auf das Solsystem zurückgeschlagen worden war.


  Aber hätte er sich danach nicht besser absetzen sollen? Bevor ihn das Dasein als Paqar Taxmapu unrettbar in den Bann zog?


  Nein, selbstverständlich nicht. Perry Rhodan und Pey-Ceyan einem ungewissen Schicksal zu überlassen, war nie eine Option gewesen.


  Er hatte keine Wahl, sondern musste noch besser lernen, gleichzeitig in zwei verschiedenen Welten zu leben. Äußerlich, aktuell und konkret als Schiffsorakel des Sterngewerks CIPPACOTNAL – und innerlich, ver-innerlicht, mittels seiner Er-innerung, als Koda Aratier, der den Terranern und deren Liga-Dienst Treue geschworen hatte.


  Und er musste ständig auf der Hut sein. Vor Cuttra Yass, vor dem Caradocc Maxal Xommot ... und nicht zuletzt vor sich selbst.


  3.


  Der Absturz


   


  »Ehrwürdiger, sieh mich genauer an!«, forderte Perry Rhodan. »Durchleuchte mich; ich weiß, die Fähigkeiten dazu hast du. Du wirst erkennen, dass ich kein Verweigerer bin.«


  Der in Gestalt eines Riesenwurms auftretende Trostreiche entgegnete: »Prinzipiell ist das richtig. Du klagst weder, noch wehrst du dich gegen diese Existenzform.«


  »Eben. Weil ich die Qual abgestreift habe. Ergo darfst du mich nicht einsperren, und mir auch nicht den Zutritt in tiefere Tori verweigern.«


  »Ich bin der Fischer, der Hüter und Richter, und deinesgleichen keine Rechenschaft schuldig.«


  »Deinen eigenen Prinzipien aber sehr wohl. Besagen diese etwa nicht, dass du ausschließlich solche außer Gefecht setzen sollst, die sich nicht oder nur mangelhaft in das Catiuphat einfügen wollen?«


  »Ha! Und genau einen solchen Mangel trägst du in dir, das rieche ich«, dröhnte der Trostreiche. »Einen gravierenden Makel!«


  »Der wäre?«


  »Zwar jammerst du nicht wie andere Schmerzreiche, trauerst deiner früheren, physischen Form kaum nach und kämpfst nicht offensiv gegen das Catiuphat an – aber du hängst merklich an deiner Individualität.«


  »Ich bin noch nicht lange hier und habe trotzdem schon große Fortschritte gemacht. Glaub mir, das wird sich geben.«


  »Nein. Nicht so schnell. Du hast ein fast schon erschreckend grell stinkendes Ego. Es wird nur sehr schwer einzugliedern sein; falls überhaupt.«


  Ertappt, dachte Perry Rhodan.


  Laut sagte er: »Aber unterstreicht das nicht auch meinen Wert für die Gesamtheit? Könntest du es wirklich verantworten, jemanden wie mich den tieferen Ebenen vorzuenthalten?«


  Der Fischer schwieg.


  War er der Debatte überdrüssig? Oder dachte er nach, weil sein Gegenüber ins Schwarze getroffen hatte?


   


  *


   


  Manchmal wunderte sich Perry Rhodan selbst darüber, welche Argumente er in verbalen Konflikten vorbrachte, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern. Sie sprudelten aus ihm heraus, ganz unreflektiert, einfach so.


  War das seine eigentliche Gabe? Frech auszusprechen, was ihm durch den Kopf ging, ohne Vor- oder Rücksicht? Sich dabei auf so gut wie jeden Kontrahenten einstellen zu können?


  Womit sonst, fragte er sich selbstironisch, dürfte ich rechtfertigen, dass ich immer noch – nun ja, derzeit nicht im gewohnten Sinn lebe, aber – existiere?


  Er war ungleich mächtigeren Persönlichkeiten begegnet. Positiven oder negativen Superintelligenzen, und Geisteswesen, die um vieles höher standen in der kosmischen Entwicklung als er.


  Bis jetzt hatte er im Endeffekt immer bestanden. Da wäre es doch gelacht, wenn ihn ein Kunstgeschöpf wie dieser Trostreiche aufhalten oder gar eliminieren würde!


  Perry Rhodan nutzte die entstandene Gesprächspause, um Abstand zu gewinnen. Er rief sich die Grundbedingungen ins Gedächtnis, jene im Catiuphat geltenden Regeln, die Leccore, Pey-Ceyan und er mittlerweile herausgefunden hatten.


  In der Kinderstube, an deren Schwelle er feststeckte, wurde den dort befindlichen Bewusstseinen der Eindruck angeboten und gegebenenfalls vermittelt, sich in einer Räumlichkeit, auf einer Ebene, in einer Landschaft und so weiter zu bewegen. Gesteuert wurde diese Räumlichkeit von der Aufsicht, dem Zweiten Torus, als dessen mobile Exekutiv-Organe die Trostreichen fungierten.


  Sie jagten Abweichler, Erratische. Allerdings nicht mit letzter Konsequenz oder nur mäßig erfolgreich. Sowohl Pey-Ceyan als auch Attilar Leccore hatten berichtet, dass mindestens in den Tori II und III noch eine Art von Individualität möglich war, und dass sich auch dort Erratische herumtrieben.


  Sowieso war das gesamte Ambiente von zweifelhafter Realität. Es erschuf sich gewissermaßen aus einer Spiegelung seiner persönlichen, eben individuellen Interpretation des für ihn nicht sinnlich Wahrnehmbaren.


  Rhodan kniff die Augen zusammen, nicht ohne in den Winkeln schmerzhaft scharfe Sandkörner zu spüren. Hatte er einen Hebel entdeckt, an dem er ansetzen konnte?


  Gemach, gemach.


  Die Umstände sowie seine scheinbaren, sensorischen Eindrücke, konnten als »traumartig« bezeichnet werden. Allerdings speisten sie sich nicht nur aus seinem eigenen Unterbewusstsein. Vielmehr hatte er von Anfang an das Gefühl gehabt, sich in die Träume anderer, unzählbar vieler anderer einzumischen.


  Gleichwohl vermochte er das Ganze, die Gesamtheit der Illusionen, zu beeinflussen. Wie sonst wären Skier an seine Füße gekommen?


  Ein uralter Sinnspruch fiel ihm ein: »Willst du die Welt verändern, beginne bei dir selbst.«


  An den Namen des Urhebers erinnerte Perry Rhodan sich nicht mehr. Aber er dankte dem Unbekannten von Herzen.


  Nun wusste er, wie er vorgehen musste. Sofort setzte er den Plan, der skizzenhaft und doch flammend wie ein Nordlicht am Rande seines geistigen Horizonts aufleuchtete, in die Tat um.


  Rhodan führte den Trostreichen auf ungewohntes Terrain, sinngemäß aufs Glatteis.


  Er gab ihm Berge.


   


  *


   


  »Du befürchtest«, sagte er zu dem monströsen Sandwurm, »dass aus mir ein Erratischer werden könnte. Einer wie jene, die in der Aufsicht, bei den Ahnen, im Schimmer oder noch weiter unten herumspuken.«


  »Ja.«


  »Glaubst du, mich bekümmere das nicht? Ich teile deine Sorge. Deshalb bin ich froh und dankbar, dass du mich abgestoppt hast. Du kannst mir, wie es deinem Auftrag entspricht, ganz entscheidend helfen.«


  »Auf welche Weise?«


  »Ich muss Ballast loswerden. Belastende Erinnerungen aus meiner Kindheit und Jugend. An wen sonst sollte ich sie abgeben als an dich, der du dich als jemand definierst, der im Trüben fischt?«


  »Ich habe nicht gesagt ...«


  »Danke«, unterbrach Rhodan seinen Gefängniswärter. »Hier kommen sie.«


  Im selben Moment veränderte er subtil seine Anschauungen, seine Weltsicht. Einfach war das nicht, schon gar nicht für ihn, einen biologisch Unsterblichen, der mehr als drei Jahrtausende auf dem Buckel hatte.


  Dennoch glückte es. Perry Rhodan überwand die inneren Widerstände, die geistigen Verhärtungen, Verkarstungen, Verpanzerungen, die er in all den Jahren angesammelt hatte.


  Sie waren ihm zwar in Fleisch und Blut übergegangen, aber an diesem Ort, in dieser Pseudo-Realität, hatte er zum Glück kein Fleisch und kein Blut mehr.


  Allmählich setzte die Wirkung seines trotzigen, mentalen Aufbegehrens ein. Aus Sand wurde Eis, aus der Düne ein schroffer Felshang.


  Dahinter wuchsen Gebirgsketten empor. Alpine Formationen, mit rötlich gleißenden Gletschern, scharfen Zinnen, schneebedeckten Gipfeln.


  »Was tust du da?«, brüllte der Trostreiche, dessen Wurmkörper in jäher Schrumpfung begriffen war.


  Die Gitterstäbe seiner Tentakel wandelten sich zu Eiszapfen. Perry Rhodan wischte sie mit einer beiläufigen Armbewegung hinweg.


  »Ich läutere mich«, sagte er und trat schwungvoll aus dem klirrend zerschellenden Käfig. »Ich lade ab, was mich bislang daran gehindert hat, mich besser den hiesigen Gegebenheiten anzupassen.«


  In Wahrheit zwang er seine Sichtweise dem anderen auf, stülpte sie ihm förmlich über. Dies schaffte er, weil er sich an sein damaliges, kindliches Staunen angesichts der gewaltigen Berge erinnerte, die den bayrischen Kurort umgeben hatten und vielleicht immer noch umgaben.


  Der Wurm war gerade noch so lang und dick wie Perrys Daumen. Kläglich fiepte er: »Derlei ist nicht vorgesehen ...«


  »Es überfordert deine Kapazität, nicht wahr? Tröste dich. Ich werde meine wiedergewonnene Freiheit nicht missbrauchen.«


  »Behauptest du.«


  Er hätte das wimmernde Würmchen zertreten können. Aber das wäre eine sträfliche Anmaßung gewesen, buchstäblich ein Übertritt.


  Rhodan spürte, dass sein Teilsieg nicht lange vorhalten würde. Für ein paar Augenblicke hatte er den Trostreichen überrumpelt, und mit ihm all die anderen Wachträumer in der Kinderstube.


  Dafür hatte er viel investiert. Fast alles, was ihm an Willenskraft zu Gebote stand.


  Sein Kalkül war aufgegangen. Kurzzeitig. Perry Rhodan hatte genügend Erfahrung, um zu wissen, dass ihm deswegen kein nachhaltiger Erfolg beschieden sein musste.


  Er hatte den Fischer aus der Fassung gebracht. Ihn düpiert, indem er alles auf diese eine, aus dem Ärmel gezogene Karte gesetzt hatte.


  Tiuphoren hassten planetare Umgebungen. Sie lebten nomadisch. In ihren Sterngewerken durchreisten sie die endlosen Weiten des Alls, ohne sich jemals dauerhaft auf einem Planeten oder Mond niederzulassen.


  Künstliche Landschaften mochte es an Bord der gigantischen Generationenschiffe geben. Berge hingegen, richtige Berge kannten die Tiuphoren nicht. Höchstens als pittoresken Hintergrund bei gelegentlichen Bodeneinsätzen. Erstiegen hatten die Krieger der CIPPACOTNAL jedoch wohl keinen einzigen.


  Freilich war Rhodan zu erfahren, zu abgebrüht, um nicht davon auszugehen, dass das System, das Establishment, das Grenzenlose Imperium von Tiu schon bald zurückschlagen würde.


  »Weißt du, was? Ich geleite dich zurück in die Aufsicht«, schlug er dem besiegten Trostreichen vor. »Dort kannst du dich regenerieren.«


  »Und du?«


  »Ich reise weiter.«


  »Du wirst auf neue Grenzen stoßen.« Das klang gehässig.


  »Ich entstamme einem verhältnismäßig jungen Volk«, sagte Perry Rhodan. »Wir wachsen an unseren Herausforderungen.«


   


  *


   


  Sanft hob er den Wurm auf und trug ihn in der hohlen Handfläche mit sich. Sobald sie die Grenze zum Zweiten Torus überschritten hatten, setzte Rhodan seinen ehemaligen Widersacher ab.


  Der Trostreiche bohrte sich in den Boden und verschwand. Perry Rhodan lief weiter. Er schlug einen gemächlichen Trab an, den er notfalls mehrere Stunden lang durchhalten würde, ohne pausieren zu müssen.


  Tja, Stunden ...


  Wie er gelernt hatte, verhielt sich die Raumzeit im Catiuphat eigentümlich proportional zu jener im Außen, im Standard-Universum. Als Koordinatoren wirkten die Schiffsorakel der tiuphorischen Sterngewerke, indem sie den Takt vorgaben. Sie schufen, generell, Angleichungen. Nur dank ihrer Orakel hatten die Sterngewerke der Tiuphoren durch den Zeitriss navigieren können.


  Leccore, dachte Perry Rhodan. Wo bist du? Warum kommst du mir nicht zu Hilfe?


  Die Antwort gab er sich sogleich selbst. Der Chef des Terranischen Liga-Dienstes, die mächtigste Geheimwaffe, die sie im tiuphorischen Geschwader hatten, war wohl gerade anderweitig beschäftigt.


  Rhodan hatte sich darauf eingestellt, dass er keinerlei Unterstützung haben würde, wenn er in die tieferen, unteren, inneren Gefilde des Catiuphats vordrang. Nicht einmal über die üblichen Ergebnisse aktiver oder passiver Ortungs- und Aufklärungssysteme verfügte er.


  Auch Attilar Leccore hatte noch nicht vollständig erkundet, wie das Catiuphat und die Banner der Sterngewerke zusammenhingen. Die Sextadim-Banner waren eindeutig den jeweiligen Schiffen zugeordnet, zugleich aber, so viel stand fest, waren sie ein Teil des Catiuphats, ihre Gesamtheit manifestierte das Catiuphat – aber das war bei Weitem nicht alles.


  Der Bereich der Kinderstube zumindest gehörte eindeutig nicht zur SHEZZERKUD. Darauf deutete das dort schier allgegenwärtige Raunen jener bedauernswerten Bewusstseinsinhalte hin, die im Verlauf der Banner-Kampagnen in der Milchstraße entführt worden waren. Da Rhodan und Pey-Ceyan aber in der SHEZZERKUD getötet worden waren, mussten Interferenzen und Passagen existieren. Rhodan war sich sicher, dass sie in das Sextadim-Banner der CIPPACOTNAL geraten waren, womöglich, weil sie durch ihren früheren Aufenthalt dort eine bestimmte Affinität oder Prägung erhalten hatten und weil das Banner der SHEZZERKUD nach dem Angriff der MOCKINGBIRD unweit der CIPPACOTNAL flackerte.


  Schon im Zweiten Torus jedoch war sich Rhodan nicht sicher, ob dieser noch in einem einzelnen Sterngewerk verwurzelt war. Und erst im Dritten ...


  Insgesamt wies das Catiuphat Eigenschaften einer Ansammlung von unzähligen, einzelnen ÜBSEF-Komponenten auf. Zugleich glich es aber auch vielen theoretischen Entwürfen einer Gemeinschaftsintelligenz und einer – nicht nur – mentalen Maschine.


  Es war ganz ohne Zweifel mehr als die Summe seiner Teile, und vor allem: Es war berückend real. Ein Fortleben, Fortexistieren; ein Jenseits, fast wie ein grimmiges Paradies, wiewohl mit unerwartet deftigen, brutal harten Einschränkungen.


  Vom Schwung seiner geballten, emotionalen Explosion zehrend, durchpflügte Perry Rhodan rasant den Zweiten Torus. Niemand verlegte ihm den Weg, als er in den Dritten eindrang.


  Nichts schien ihn aufhalten zu können. Gleichwohl wusste Rhodan, dass der Impuls, dem er die unverhoffte Beschleunigung verdankte, alsbald versiegen würde.


  Das Selbstbild, das ihn vorantrug, war das eines Segelfliegers. Noch eine Erinnerung an das Bayern seiner Kindheit: tollkühne Gesellen, wahre Flugpioniere, die sich mit hanebüchenen, von dürren, zerbrechlichen Gestellen gespreizten, erbärmlich dünnen Tragflächen von Bergkuppen in die Tiefe stürzten.


  Um sich sodann, lässig gleitend, über die Niederungen ihrer Welt zu erheben. Und sei es nur für ein paar Minuten ...


  Rhodan sah hinunter. Winzige, extrem helle Lichtpunkte rasterten den Boden auf, der ihm endlos und doch auch in sich gekrümmt erschien.


  Frei umhertreibende Mental-Substanzen, erinnerte er sich an die Erklärung, die ihm Pey-Ceyan für ein ähnliches Phänomen geliefert hatte: Die Bewusstseinskerne bildeten das Netz und seine Knotenpunkte. Was sie aus den abgestoßenen Hüllen oder Häuten benötigten, um ihren momentanen Zustand aufrechtzuerhalten, zogen sie an sich.


  Nur dadurch konnten auch Erratische auf dieser Ebene sich noch behaupten, hatte die Larin gemutmaßt. Sie weideten sich an dem fluffigen Flaum, der durch den niedrigen Himmel trieb, wie das fast schon vergessene Echo echter Wolken.


  Dazwischen spannten sich hauchdünne Kristallfäden mit pulsierenden Kreuzungs- und Knotenpunkten, vergleichbar den Synapsen und Axonen eines Nervengeflechts.


  Abermals eine Interpretation, ermahnte sich Perry Rhodan. Eine primitive Ausdeutung, eine symbolische Krücke.


  Er versuchte, seinen Geist zu klären, sich von den aufoktroyierten Bildern zu lösen. Das hätte er besser nicht anstreben sollen.


  Schlagartig verdunkelte sich alles. Als hätte jemand einen zentralen Lichtschalter betätigt, verbarg sich die gesamte Umgebung in nachtschwarzer Finsternis.


  Nur einige wenige gerade, durchbrochene oder gepunktete Linien sowie krakelhafte, nicht entzifferbare Schriftzeichen erglühten. Wie Zeichnungen, verfertigt mit einer speziellen Tinte, die auf die Bestrahlung durch ultraviolettes Licht ansprach.


  Rot, blau, gelb, grün ... Erneut mahnte Perry Rhodan sich zur Distanz.


  Er hatte etwas ausgelöst, unbeabsichtigt. Trotzdem wurde dadurch bewiesen, dass er auch in den tieferen Tori Einfluss auf die Ausgestaltung seiner Umwelt hatte.


  Immerhin.


   


  *


   


  Der Rückschlag kam wie erwartet. Dennoch wurde Rhodan davon überwältigt.


  Auf einmal umschwirrte ihn ein Schwarm von Flugkäfern. Tausende und Abertausende glühender Insekten kollidierten mit seinen Segelflächen und steckten diese in Brand.


  Schneller, als Perry Rhodan denken konnte, versengten, verkohlten und vernichteten sie das leicht gebaute Fluggerät. Rhodan hatte ihnen nichts entgegenzusetzen.


  Er stürzte ab, haltlos, hinunter ins Nichts. Zornig tosende, nach Schwefel riechende Luft rauschte um seine Ohren.


  Aus der Schwärze unter ihm schälten sich matt leuchtende Formationen, auf die er zuraste, sich immer wieder überschlagend. Sie glichen weniger Wolken als einem dichten Blätterdach, gebildet aus den Kronen von Urwaldbäumen.


  Ich habe keinen echten Körper, schärfte Rhodan sich ein. Also kann ich mich auch nicht verletzen.


  Oder doch?


  Jedenfalls empfand er den Aufprall trotzdem als äußerst schmerzhaft. Zweige peitschten ihn. Äste bohrten sich in seinen Leib, ehe sie knackend abbrachen. Raue Borke scheuerte ihm die Haut auf.


  War dies das Ende? Rächte sich das Bewusstseinskollektiv des Catiuphats für Rhodans frevlerischen Versuch, ihm seine Weltanschauung aufzuzwingen?


  Keine Chance, den Sturz abzufangen. Rhodan stürzte und brach durch die Baumkronen, wieder und wieder mit dem Geäst kollidierend. Instinktiv rollte er sich zusammen und versuchte, das Gesicht mit den blutig gekratzten Händen und Unterarmen zu schützen.


  Das ist nur ein Bild!, schrie er in Gedanken. Aber es fühlte sich schrecklich real an, als würde er von einer enthemmten Meute windelweich geprügelt.


  Er zog sich Prellungen zu. Spürte, wie Knochen brachen. Und es hörte nicht auf, bis ihm die Sinne schwanden.


  4.


  Ein Versprechen


   


  Cuttra Yass bezog die Räumlichkeiten, die ihm nach der Ernennung zum Orakel-Pagen zustanden.


  Die zwei kleinen, asymmetrisch gestalteten und angeordneten, hübsch engen und verwinkelten Zimmer lagen im selben Geschoss wie Paqar Taxmapus Privatquartier. Sie waren von diesem jedoch durch etliche Zwischengetürme, Schiefgänge und Grubenlöcher getrennt.


  Nachdem Cuttra die Infrastruktur überprüft, für perfekt funktionierend befunden und leicht an seine Bedürfnisse adaptiert hatte, fragte er Pendar: »Na, gefällt es dir?«


  Der Ysicc auf seiner Schulter gab bloß ein schläfriges Krächzen von sich. Wenigstens verfiel er nicht wieder in eine Schimpftirade.


  Das ist es also, dachte Cuttra. Mein neues Reich. Meine neue Aufgabe.


  Er horchte in sich hinein. Sollte er nicht glücklich sein über die Beförderung? Zuversichtlich, tatendurstig ... Schließlich war ein seit seiner Kindheit gehegter Wunsch in Erfüllung gegangen!


  Aber er fand lediglich mehr Irritation als zuvor. Nun, da er dem erweiterten Führungszirkel angehörte, bedrückte ihn die Ungewissheit der Zukunft umso stärker.


  Der Ruf zur Sammlung war ergangen, aus einem Mythos Realität geworden. Und niemand, zumindest keiner der Tiuphoren aus der Epoche von Phariske-Erigon, wusste offenbar, was unter dieser Sammlung eigentlich konkret zu verstehen war, welche Folgen sich daraus ergaben. Soviel Cuttra mitbekommen hatte, hielt sich auch Paddkavu Yolloc, der zweifellos charismatische Caradocc der SHEZZERKUD, diesbezüglich bedeckt.


  Die Tiuphoren in den Sterngewerken aus der Vergangenheit pendelten zwischen Vorfreude und Besorgnis. Hinzu kam das, auch nach der langen Reise Richtung Orpleyd, noch nicht gänzlich verarbeitete Trauma der verlustreichen Niederlage, die sie im vermeintlichen Endkampf um das Solsystem erlitten hatten. So etwas steckte kein Krieger leichthin weg, auch kein Orakel-Page.


  »Orakel-Page«, sagte Cuttra Yass. »Das bin ich seit heute. Und du, Pendar? Bist du wenigstens ein bisschen stolz auch mich?«


  Der Ysicc antwortete nicht. Er war eingeschlafen.


   


  *


   


  Die erste Unterrichtseinheit mit Paqar Taxmapu verlief zum größten Teil enttäuschend.


  Im Wesentlichen prüfte der Meister Cuttras Vorwissen ab. Er stellte knappe Fragen, mal allgemeiner Natur, mal nach präzisen Details. Ob er mit den Antworten zufrieden war, zeigte er nicht. Er gab keinerlei Kommentare ab, weder verbal noch nonverbal.


  Erst nachdem er die merkwürdig unzusammenhängende, wohl in Eile vorbereitete Liste abgehakt hatte, sagte Taxmapu kühl: »Du warst unverkennbar immer schon ein guter Schüler, und du wirst auch mir ein guter Schüler und Page sein.«


  Das Lob freute Cuttra Yass, obwohl es nur wenig herzlich vorgetragen worden war. »Ich bin gewillt und davon überzeugt, noch besser zu werden. Dank deiner Anleitung.«


  »Ja, ja, sicher. Allerdings werde ich mich in nächster Zeit nur sehr eingeschränkt um dich kümmern können. Angesichts der besonderen Umstände muss ich mich mehr als üblich meinen Pflichten dem Catiuphat gegenüber widmen.«


  »Klar. – Darf ich eine Frage stellen?«


  Taxmapu bejahte. »Falls es bei der einen bleibt ...«


  »Wie reagiert das Catiuphat auf die besonderen Umstände, die du erwähnt hast?«


  »Mit erhöhter Unruhe. Wir Schiffsorakel sind ziemlich gefordert damit, den Takt zu halten. Es treten viel mehr Asynchronitäten auf. Das hat auch Urccale bestätigt, als er noch unter uns weilte.«


  Prompt brannte eine zweite Frage auf Cuttras Zunge, nämlich die nach mehr Informationen über Urccales Abgang; aber er schluckte sie hinunter. Er wollte Taxmapu nicht gleich zu Beginn ihrer Zusammenarbeit vergrämen.


  Wie das Orakel zu ihm stand, vermochte er nicht im Mindesten einzuschätzen. Taxmapu behandelte ihn schroff, aber korrekt. Dass er einen anderen Umgangsstil pflegte als der gutmütige Urccale, kitzelte sowieso auf der Handfläche.


  Aber ahnte Taxmapu seinerseits, wie sehr Cuttra ihm misstraute? Dass er in ihm sogar seinen unmittelbaren Widersacher sah und ihn eher als Feind denn als wohlwollenden Lehrer einstufte?


  »Deswegen«, setzte das Orakel fort, »wirst du dich trotz deiner erfolgten Berufung überwiegend im Selbststudium weiterbilden müssen. Sobald ich dazu komme, stelle ich dir entsprechende Unterlagen aus meinem und Urccales Fundus zur Verfügung.«


  Cuttra vollführte eine Geste der Dankbarkeit.


  Taxmapu lockerte seine Schultermuskulatur, was der steinalte, an seinen Hals geschmiegte Ysicc Moizen mit einem protestierenden Röcheln quittierte. »Schau, ich weiß, dass das für dich unbefriedigend ist. Aber momentan geht alles drunter und drüber, und auch ich selbst muss mich erst in meine neue Rolle und Verantwortung einleben. Also hab Geduld, ja?«


  »Ja. Sicher«, log Cuttra.


  »Willst du die Orakel-Brünne sehen?«


  Das kam überraschend, fast wie eine Art Friedens- und Freundschaftsangebot. Abrupt hob sich Cuttras Stimmung; so sehr, dass ihm das Blut zu Kopf schoss. »Falls du die Zeit dafür erübrigen kannst ...?«


  »Komm mit, junger Page.«


   


  *


   


  Auf den üblichen, verschlungenen Pfaden führte Paqar Taxmapu ihn zu einem Raum, der mit einem Individualerkennungs-Schloss gesichert war.


  Unterwegs wichen sie der einen oder anderen Borgo-Blase aus, die vom Rechnernetzwerk der CIPPACOTNAL eingestreut wurde, um die Wachsamkeit der Besatzung zu testen. Danach gab Taxmapu sich gesprächiger. »Dir ist selbstverständlich bekannt, dass ein Orakel jederzeit die Hintergrundaura des Catiuphats wahrnimmt.«


  »Es ... Du spürst die Nähe zum Sextadim-Banner.«


  »Richtig. Meist wie ein myriadenhaftes Flüstern, manchmal wie ein mental-akustisches Leuchtfeuer. Ein Schiffsorakel vermag das allgemeine psychische und parapsychische Raunen zu verstehen. Seine Strömungen, seinen Fluss, dessen Schnellen und tiefen, schweigenden Abgründe.«


  In der Theorie kannte Cuttra Yass diese Beschreibungen, die bis auf uralte Überlieferungen zurückgingen. Aber eben nur in der Theorie ...


  »Wollen wir uns jedoch intensiver mit dem Catiuphat in Verbindung setzen«, dozierte Taxmapu, »benötigen wir eine spezielle Art von Brünne. Hier bewahre ich jene auf, die ich von Urccale geerbt habe.«


  Er betätigte den Öffnungsmechanismus des Schotts. »Tritt ein!«


   


  *


   


  Der Durchschlupf war niedrig, aber Cuttra Yass hätte sich so oder so verneigt.


  Vor Aufregung und Ehrfurcht schlug ihm das Herz bis zur Gurgel. In dieser Orakel-Brünne, die als einziger Gegenstand inmitten des Raums hing, fixiert von unsichtbaren Hebestrahlen, hatte Urccale gewirkt, so viele Perioden lang!


  Der Anzug bestand, wie die Kriegsornate der Kampftruppen, aus Tiauxin, einem blauschwarzen Gemisch aus kristallinen und amorphen Elementen. Fäden von Tiucui, einem rotgolden glimmenden, sextadim-affinen Hyperkristall, durchzogen die Haube der Brünne.


  »Sie anzulegen«, sagte Paqar Taxmapu leise, »genügt nicht. Wie du weißt, muss das Orakel zusätzlich Kontakt mit einem Ysicc herstellen und halten.«


  »Der das Bewusstsein erdet«, ergänzte Cuttra mit ebenso gedämpfter Stimme.


  Das Eintauchen ins Catiuphat, so hatte er gelernt, erregte nicht selten Angstzustände. Viele Dokumente beschrieben die Panik, das Bewusstsein könnte sich im Catiuphat verlieren, dessen Sog erliegen, wie in einer Lösung ausgelöscht werden. Dagegen halfen die Instinkte des Ysiccs.


  »Um diese kreatürliche Angst zu besiegen«, sagte Taxmapu feierlich, »braucht es dennoch Mut, Übung – und ein großes Maß an Selbstverliebtheit.«


  Cuttra Yass fiel kein schlauer Kommentar ein. Zu ergriffen war er vom Zauber des Moments.


  Ruckartig drehte sich sein Meister zu ihm um und packte ihn hart am Kragen seiner Montur. »Verfügst du darüber? Trägst du all das in dir? Die Fähigkeit, die Gier, dich im Catiuphat zu behaupten?«


  »Da..., da...«, stotterte Cuttra, »das weiß ich nicht.«


  »Dann denk darüber nach. Schulweisheit ist gut und schön, aber Spitzenzensuren helfen dir so gut wie gar nichts da drinnen!« Er deutete mit der freien Hand auf die Orakel-Brünne. »Geschweige denn in dem Kontinuum, zu dem diese oder eine gleichartige Apparatur dir den Zutritt ermöglicht.«
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  Cuttra würgte. Er brachte keinen Ton heraus. Und nicht nur, weil ihm Taxmapus stahlfester Griff den Atem abschnürte.


  »All das wirst auch du einmal erleben dürfen. Sofern du dich redlich bemühst und nach allen Regeln unserer Kunst darauf vorbereitest. Ich verspreche dir, dich zu fördern, so gut ich kann. Hast du mich verstanden?«


  »Hmpf.«


  »Dies ist kein Kinderspiel«, sagte Paqar Taxmapu rau. »Von unserer Tätigkeit hängt nichts weniger ab als der Fortbestand des Imperiums von Tiu, Sammlung hin oder her. Vergiss das nie!«


   


  *


   


  Später, wieder zurück in seinem Quartier, spielte Cuttra Yass die Szene viele Male in seinem Gedächtnis ab.


  Immer noch war er aufgewühlt. Einen dermaßen heftigen Gefühlsausbruch hätte er seinem Vorgesetzten nie und nimmer zugetraut.


  »Dass er so aus sich herausgeht ...«, murmelte Cuttra, halb zu sich, halb zu Pendar, der schmatzend seine Ration an Kleinlebewesen verschlang. »Soll ich das als Drohung sehen oder eher als Kompliment?«


  Der Ysicc hielt inne, rülpste und krähte: »Lügen! Lauter Lügen!«


  »Ach, halt den Rand.«


  Irgendwie, befand Cuttra, hatte er seinem Meister unrecht getan. Bei allen Eigenheiten und Ungereimtheiten schien es Paqar Taxmapu sehr ernst zu sein mit der Verantwortung, die er von Urccale übernommen hatte.


  Damit war der Verdacht längst nicht entkräftet. Cuttra weigerte sich, bloß aufgrund dieser einen, seltsam verstörenden Interaktion seine oppositionelle Haltung gegenüber Taxmapu aufzugeben.


  Such dir die richtigen Feinde ...


   


  *


   


  Ein Gutes hatte es, dass das Schiffsorakel zu beschäftigt war, um Cuttra Yass permanent zu betreuen: Er konnte unbeaufsichtigt eigene Nachforschungen anstellen und sich dabei nach Lust und Laune durch das gemeinsam bewohnte Geschoss bewegen.


  Vieles, das ihm dabei unterkam, entpuppte sich als trivial. Urccale hatte eine Unmenge Erinnerungsstücke gesammelt und fein säuberlich verschlagwortet. Letztlich stellten sie sich jedoch allesamt als wertloser Tand heraus.


  Seltsam, dass jemand, der amtsbedingt in der Fülle des Catiuphats aufging, derlei Souvenirs aus einer ungleich flacheren Existenzebene gehortet hatte ...


  Cuttra streifte umher, stöberte, sichtete. Eigentlich, um sich und seinem Ysicc die Wartezeit bis zur nächsten Unterrichtsstunde zu vertreiben.


  Dann aber machte er, fast im Vorbeigehen, eine schockierende Entdeckung.


  5.


  Die Urkunde


   


  »Wach auf!«


  Perry Rhodan wälzte sich herum. Er fühlte sich zerschlagen, durch und durch malträtiert.


  »Wach auf!« Die Stimme war eindringlich und dennoch kaum hörbar. Ein Säuseln, ein zartes Wispern, wie Wind in Weidenästen.


  »Ich bin ... eher tot als wach.«


  »Kein Wunder. Du hast dich mit Kräften angelegt, deren Macht deine Fähigkeit zum Widerstand bei Weitem übertrifft. Trotzdem Respekt für den Versuch! Auch wenn du deine Hybris bitter büßen musstest.«


  »Wer ... bist du?« Rhodan blinzelte.


  Er vermochte nicht zu erkennen, ob es um ihn dunkel oder hell war. Ihn blendete ein Übermaß von entweder Licht oder Schwärze.


  »Oho, nicht gleich wieder so vorschnell!«, raschelten die Blätter. »Hast du dich nicht eben erst zu weit hinaus gelehnt?«


  »Zugegeben, ja. Trotzdem: Wer spricht? Ein Trostreicher?«


  Der Baum produzierte ein Geräusch, das wie Lachen wirkte. Nebel breitete sich aus und ein Duft nach süßem Harz. »Dann hätte ich wohl kaum deinen Sturz abgemildert.«


  »Hast du das?« Perry Rhodan fühlte sich gerädert, aber er schien keine schwerwiegenden Schäden davongetragen zu haben. Allmählich gewöhnte er sich auch an die Lichtverhältnisse. »Danke.«


  »Bitte.«


  »Warum?«


  »Warum ich dir geholfen habe? Vielleicht, weil ich nicht mit ansehen konnte, wie du an deinem Übermut zugrunde gehst. – Du bist ziemlich neu, nicht wahr?«


  »Merkt man das?«


  »Allerdings. Zwar hast du dich schon im Fluchtverhalten geübt und gelernt, dich zu tarnen und notfalls den Trostreichen zu entziehen. Aber du bist noch viel zu unerfahren, um deine Fähigkeiten richtig dosiert einzusetzen.«


  »Für eine Weile hat es ganz gut geklappt.«


  »Oje, ein gefährlich hoch entwickeltes Selbstbewusstsein! Halte es lieber im Zaum, oder du wirst noch öfter auf die Nase fallen und ungleich härter landen.«


  »Was habe ich falsch gemacht?«


  Das Wispern klang amüsiert. »Nun, ich würde sagen, in einer Schneise aus Eigenwelt quer durch Torus Zwei und Drei zu brausen, ist nicht unbedingt die dezenteste Vorgehensweise. So etwas wird hier ungern gesehen und führt zu den dir mittlerweile bekannten Konsequenzen.«


  »Du meinst, ich sollte heimlicher agieren?«


  »Gerade, wenn du im Catiuphat deine Individualität bewahren willst, musst du wenigstens vorgeben können, dich einzufügen. – Wie heißt du?«


  »Äh ... Edgar Tibo.« Das waren der zweite Vorname seines Vaters und der Mädchenname seiner Mutter gewesen.


  Seine wahre Identität preiszugeben, erschien Rhodan zu riskant. Schließlich war anzunehmen, dass tiuphorische Krieger, die ins Sextadim-Banner eines Sterngewerks aufgenommen worden waren, seinen Namen kannten. Gleiches galt für die diversen Schiffsorakel, die zwischen dieser und der realen Welt vermittelten.


  »Ich gebe zu, Edgar Tibo, dass mir etwas an dir gefällt. Für Heißsporne hegte ich immer schon eine gewisse Sympathie.«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, wer und was du bist.«


  »Nenn mich einfach ... den Advokaten.«


   


  *


   


  Perry Rhodan spürte, dass der Erratische – denn für einen solchen hielt er sein Gegenüber – sehr alt war. Er vermochte dies nicht exakt auf menschliche Zeitmaße abzubilden, gewann aber den Eindruck, es könnten Jahrhunderttausende sein, wenn nicht Jahrmillionen.


  Der Advokat hatte keine feste Gestalt. Meist erinnerte er Perry Rhodan an eine verschneite oder von Raureif überzogene Trauerweide. Tief hängende, zitternde Äste bogen sich bis zum Boden, als wollten sie sich darin verwurzeln.


  Die Blätter wirkten kristallin. Sie schimmerten rotgolden. Aus dem Stamm schälten sich manchmal annähernd humanoide Umrisse: ein reliefartiger Körper, wie ein grob behauener Holzklotz.


  »Wo ich herkomme«, sagte Perry, »bezeichnet das Wort Advokat einen Rechtsbeistand. Ursprünglich bedeutet es ›der Hinzugerufene‹.«


  »Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Ich heiße ja so, weil das Wort für dich eben diese Bedeutungen hat.«


  Abermals eine Interpretation ... »Wirst du mir beistehen?«


  »Was hast du vor, Edgar Tibo?«


  »Ich suche einen Weg in den Fünften Torus.«


  »Sieh an! Mit kleineren Abenteuern gibst du dich offenbar nicht zufrieden. Wie kommst du auf die kecke Idee, ich könnte dich dort hinbringen?«


  »Du hast mich gerettet und zeigst Interesse an mir.«


  »Neugierde zählt nun einmal zu den Lastern, die ich leider bislang nicht ablegen konnte.«


  »Hm. Ich glaube, dahinter steckt mehr.«


  Plötzlich wandelte sich der Tonfall des Advokaten von heiterem Rascheln zu anschwellendem Rauschen. Als käme Wind auf; aber die Erregung ging von den Weidenästen aus, und von dem klobigen, sich wie in Zeitlupe zu einer Grimasse verzerrenden Gesicht am Stamm. »Ja. Du sagst es. Da. Ist. Mehr.«


   


  *


   


  Rhodan fröstelte.


  Hatte er es sich mit dem ursprünglich hilfsbereiten Wesen verscherzt? Wodurch auf einmal?


  Oder war der Advokat doch kein Erratischer, sondern ... Was dann? »Du erschreckst mich.«


  Das Rauschen wurde wieder ein wenig leiser und erträglicher, die hölzernen Gesichtszüge entspannten sich. »Verzeih. Soeben habe ich etwas an dir entdeckt, etwas sehr Seltenes. Oder eher den verwirkten Schatten davon: den Rest einer Urkunde.«


  »Eines Vertrages? Einer Beglaubigung?«


  »Auch; mehr jedoch im Sinne einer buchstäblichen Ur-Kunde – einer lange zurückliegenden Erkenntnis. Weißt du, was ich meine?«


  Die Aura eines Ritters der Tiefe!, durchfuhr es Perry Rhodan. Er hatte sie mit dem psionischen Ritterschlag im Dom Kesdschan erhalten, fast ein Jahrtausend später jedoch wieder verloren, beziehungsweise geopfert, als eine Art Gambit im Kampf gegen die negative Superintelligenz KOLTOROC.


  Rhodan fragte sich, wie viel von all dem er dem Advokaten offenbaren durfte ... »Ich war einer von sehr wenigen Auserwählten, die den Hohen Ordnungsmächten dienten.«


  »Den Erben der Quellen?«


  »Wir nennen sie Kosmokraten.«


  »Das ist dasselbe. – Du wurdest von ihnen ausgezeichnet und für andere Intelligenzwesen deiner Existenzebene markiert.«


  »Ja.« Wenn er nur nicht schon zu viel verraten hatte ... »Ein spezielles psionisches Feld wies mich für geraume Zeit als hochrangigen Diener dieser Mächte der Ordnung aus.«


  »Eine Aura.«


  »Allerdings haftet sie mir nicht länger an.«


  »Dennoch kann ich ihren Schatten noch erspüren, als Nachhall jener Urkunde!« Der Advokat war nach wie vor aufgeregt. Aber das Brausen in der Baumkrone klang nicht mehr bedrohlich. Das humanoide Relief verschmolz mit dem Stamm. »Du bist ein Gerechter.«


  Auch wenn Rhodan keine Ahnung hatte, was genau damit gemeint war, hütete er sich, dies abzustreiten. »Ich habe mich zumindest stets nach bestem Wissen und Gewissen bemüht.«


   


  *


   


  »Wenn das so ist«, sagte der Advokat, »fühle ich mich geehrt, deine Bekanntschaft gemacht zu haben.«


  »Ganz meinerseits. – Wirst du mich also unterstützen?«


  »In der Tat bin ich bereit, dich in den Fünften Torus zu führen. So du dies wünschst, kann ich dir dort auch die eine oder andere Urkunde zeigen, die ich sonst noch kennengelernt habe.«


  »Welcher Art?«


  »Gründungsurkunden des Catiuphats.«


  Nun war es Perry Rhodan, dessen Gemüt in Wallung geriet. »O ja! Ich will sie sehen!«


  »Gut«, sagte der Advokat. »Aber ich warne dich. Manches davon ist kein schöner Anblick. Und du musst vorsichtig sein, viel vorsichtiger als zu der Zeit vor unserer Begegnung.«


  »Das gelobe ich gerne.«


  »Ich kann dich dort nur sehr beschränkt schützen.«


  Derlei hatte Rhodan fast schon erwartet. Wäre sein neuer Freund mit ultimaten Zugriffsrechten ausgestattet, triebe er sich wohl kaum in Torus III herum.


  Die Weide schüttelte sich. Das Eiskristall-Blattwerk glühte intensiver auf. Die Äste umfassten Perry Rhodan, umwanden ihn, schlossen ihn ein wie in einen Kokon.


  Und die Umwelt veränderte sich, mehrmals. Nicht schlagartig, sondern gleitend; und doch so rasch, dass keine Details der Zwischenstufen identifizierbar waren.


  Schließlich sagte der Advokat lapidar: »Wir sind da.«


  Der erste Eindruck, den Rhodan erhaschte, nachdem ihn die Weidenäste freigegeben hatten, war ein besonderes Gefühl: als stünden sein Führer und er auf dem äußersten Kranz eines gigantischen Rades, das sich langsam drehte.


  Das Äußerste eines gewaltigen, sich drehenden Ganzen, das unaufhaltsam die Ewigkeit hinabrollt.


  Hinab, wie in eine Gruft. So hatten er und Pey-Ceyan es bereits einmal empfunden, und aus der Tiefe hatte die Larin zudem kurz das Bild einer Galaxis aufgefangen, die sie für Orpleyd hielt, die Heimat der Tiuphoren: das seltsame, zutiefst beunruhigende Bild einer vereisten Galaxis ...


  Zuvor war es zu einer Beinahe-Konfrontation zwischen Rhodan und dem Orakel des Sterngewerks CIPPACOTNAL gekommen: Allein die Berührung Rhodans hatte jedoch ausgereicht, Urccale den Halt verlieren zu lassen, woraufhin das Orakel jählings durch die Tori gestürzt war wie durch einen Riss, der sich hinter ihm wieder schloss.


  Rhodan war sich bewusst, dass er eine Mitschuld am Schicksal des Schiffsorakels trug. Er verdrängte das schlechte Gewissen und die Erinnerung. »Wir sind da«, wiederholte er.


  »An der Schwelle«, sagte der Advokat. »Ich kann dich weiter hinein versetzen. Willst du das unerquickliche Nacherlebnis immer noch auf dich nehmen?«


  Ohne zu zögern, antwortete Perry Rhodan mit ja.


  »Dann sieh die Urkunde und staune.«


  Eine feuchtheiße Sturmbö erfasste Rhodan und schüttelte ihn durch. Die Umgebung verdunkelte sich und verschwamm.


  6.


  Der Fund


   


  Maxal Xommot zitierte das Orakel seines Sterngewerks zu sich in die Zentrale. »Du machst dich rar«, sagte er anstelle einer Begrüßung.


  »Muss ich das als Vorwurf verstehen? Ich habe viel zu tun.«


  »Wie wir alle. Trotzdem vernachlässigen wir unsere Pflichten nicht.« Er deutete auf den rotgoldenen, fünf Meter breiten und halb so hohen Metallkasten, der von der Kuppeldecke baumelte. »Dein angestammter Platz ist seit Längerem verwaist.«


  »Weil meine Anwesenheit an anderen Orten vonnöten ist«, verteidigte sich Paqar Taxmapu widerborstig.


  »Mir und vor allem meinen Offizieren fehlst du. Urccale war fast permanent präsent.«


  »Nicht, wenn er dringend einen Neuling als Orakel-Pagen einzuschulen hatte. Außerdem kann ich von überall im Schiff aus mittels meiner Brünne Kontakt zum Banner und zum Catiuphat aufnehmen.«


  Das stimmte. Aber Xommot ließ sich damit nicht abspeisen.


  Er wollte ein Exempel statuieren, bevor seine Autorität als Caradocc ernstlich angekratzt wurde. »Es gibt jedem an Bord emotionalen Rückhalt, wenn das Orakel für die Führungscrew sichtbar seinen Dienst versieht.«


  »Soll ich mich zerreißen? Cuttra Yass braucht meine Betreuung. Darüber hinaus bereite ich gerade ein Projekt vor, das für die Gesamtheit des Catiuphats von großer Bedeutung sein könnte. Möchtest du Einzelheiten wissen?«


  Xommot winkte ab. »Erledige, was du unbedingt zu erledigen hast, und zwar flott. Danach will ich dich und deinen Ysicc da oben sehen, für mindestens eine Schicht.«


  Paqar Taxmapus Nasenschlitze flatterten. Er setzte zu einer Erwiderung an, besann sich jedoch offenbar eines Besseren und stapfte davon.


  »Dem hast du's gezeigt«, kommentierte Ggendra Yxayar süffisant. »Recht so.«


  »Manchmal sind solche Dinge notwendig, wenn andere sich verselbstständigen.« Xommot wandte sich ab und konsultierte die Ortungsabteilung. »Neue Erkenntnisse?«


  »Ansatzweise. Etwas stimmt nicht mit der Galaxis Orpleyd.«


  »Aha?«


  »Den mehrfach abgeglichenen Messungen und Extrapolationen zufolge ist sie nicht dort, wo sie eigentlich im Raum sein sollte.«


  »Was heißt das?«


  »In Anbetracht ihrer Eigengeschwindigkeit hängt die Galaxis um eine erhebliche Anzahl von Lichtjahren sozusagen zurück.«


  »Erklärungen?«


  »Erste Hypothesen, wenngleich noch nichts Spruchreifes. Wir arbeiten daran, in Kooperation mit Paddkavu Yollocs Leuten.«


  Maxal Xommot dachte sich seinen Teil. Aber er ließ sich nichts anmerken.


   


  *


   


  Dass ihn der Schiffskommandant in den Orakel-Käfig verbannte, missfiel Attilar Leccore sehr. Sich dagegen aufzulehnen, hätte freilich nur zu weiteren Schwierigkeiten geführt.


  Er erteilte Cuttra Yass eine Aufgabe, die den ehrgeizigen Pagen für eine Weile beschäftigen sollte. Dann traf er hastig Vorkehrungen für das Projekt, von dem er Xommot gegenüber gesprochen hatte.


  Er hatte dem Caradocc keine komplette Lüge aufgetischt. Tatsächlich waren ihm Irregularitäten im Catiuphat aufgefallen, die aller Wahrscheinlichkeit nach einerseits mit den zuletzt erbeuteten Bewusstseinskomponenten zusammenhingen und anderseits damit, dass die vereinte tiuphorische Flotte kurz vor der Galaxis Orpleyd stand.


  Primär jedoch ging es ihm darum, Perry Rhodan und Pey-Ceyan endlich die Rückkehr in deren Körper zu ermöglichen.


  Während der Schlussphase der dramatischen Schlacht um das Solsystem waren deren Bewusstseine ins Banner der CIPPACOTNAL eingegangen. Die leiblichen Hüllen hingegen waren, zusammen mit der immens wichtigen Dakkar-Spanne, an Bord von Paddkavu Yollocs Sterngewerk SHEZZERKUD verblieben.


  Gemeinsam hatten Leccore und Rhodan es nach erheblichen Komplikationen geschafft, das aus dem Fundus der INSTANZ stammende Gerät an sich zu bringen und die Körper des Terraners und der Larin auf die CIPPACOTNAL zu verfrachten. Nun lagen sie in Medotanks mit Kryofunktion, während die Heilung ihrer Todeswunden voranschritt.


  Um das notwendige Wissen zu erwerben, hatte Attilar Leccore erst einen tiuphorischen Mediker nachgestalten müssen. Und nun, da er sich endlich in der Lage sah, die Wiedererweckung einzuleiten, kam ihm Maxal Xommots Wichtigtuerei in die Quere!


   


  *


   


  Es half nichts, er musste versuchen, das Beste daraus zu machen. Leccore schloss seine Vorbereitungen ab und begab sich abermals in die Zentrale.


  Der Caradocc warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. In den Mienen anderer Crewmitglieder las Leccore Erleichterung und Zufriedenheit, als er den vergitterten Metallkasten bestieg. Es bedeutete der Besatzung offenkundig tatsächlich viel, das Schiffsorakel leibhaftig in ihrer Mitte zu wissen.


  Immerhin bekam er, während er seinen Posten bezog, einige Bruchstücke der gerade laufenden, angeregten Diskussion mit. Von der »vereisten Galaxis« war die Rede und davon, dass sich Orpleyd in den Millionen Jahren, seit die Tiuphoren ihre Heimat verlassen hatten, offensichtlich nicht so weit bewegt hatte, wie sie dies gemäß den Hochrechnungen hätte sollen.


  Messungenauigkeiten oder Fehl-Auswertungen waren ausgeschlossen. Orpleyds Zentrum befand sich rund 3000 Lichtjahre von der Position entfernt, an der es sein müsste; ganz so, als hätte etwas die kosmische Drift der Galaxis gebremst. Außerdem war ihre Orientierung im Leerraum anders als prognostiziert. Was sich nur dadurch erklären ließ, dass auch die Eigenrotation verzögert worden war.


  Bislang hatte niemand die leiseste Ahnung, was oder wer dieses Phänomen verursacht haben mochte. Das Rätselraten darüber heizte die ohnehin gespaltene Stimmungslage der Mannschaft weiter an.


  Fast alle waren aus dem Gleichgewicht und daher gereizt. Niemand wusste, ob er sich auf die baldige Erkundung der Heimatgalaxis freuen oder sich nicht doch davor ekeln sollte.


  Die Verheißung des »Rufs zur Sammlung« war tief ins kollektive Selbstverständnis eingeprägt. Aber mindestens ebenso stark verwurzelt war die Verachtung jeglicher planeten- oder sonst wie bodengebundener Lebewesen als minderwertig.


  Nicht zufällig begann die tiuphorische Zeitrechnung mit der »Erlösung« von der Ursprungswelt Tiu. Darüber hinaus war alles, was mit ihrer Herkunft zu tun hatte, mit einem Tabu belegt.


  Mit einem Tabu, das demnächst unweigerlich gebrochen werden würde ...


  In dieser schwierigen Phase, so erkannte Attilar Leccore betroffen, hatte die Besatzung seines Sterngewerks alles Recht auf moralische Unterstützung durch ihr Orakel. Und sei es nur, indem sie mit eigenen Augen sahen, dass er und sein Ysicc an ihrem Platz waren und via Brünne und Banner die Verbindung zum Catiuphat sicherten.


  Leccore verstand sich nach wie vor als Terraner. Paqar Taxmapu jedoch, in dessen physischer und psychischer Verfasstheit er nun mal steckte, war Tiuphore; und er bemühte sich sehr, ein guter Tiuphore zu sein.


   


  *


   


  Die Aufgabe, die sein Meister ihm gestellt hatte, betraf Cuttra Yass' Spezialgebiet. Er sollte seine bereits recht umfangreichen Kenntnisse über die technischen Voraussetzungen des Transfers von Geistkomponenten in die Sextadim-Banner von Sterngewerken weiter vertiefen.


  An sich faszinierte ihn dieses Thema, seit ihm eröffnet worden war, dass er die Voraussetzungen für eine Karriere im Dienst des Catiuphats mitbrachte. Dazu genügte es selbstverständlich nicht, keinem der beiden Hauptgeschlechter anzugehören.


  Es gab weit mehr Nicht-Sekundärgeborene, als Orakel oder Pagen benötigt wurden. Nicht wenige Elternpaare legten eines ihrer Kinder, traditionell das dritte, in einer Brutwiege ab, weil sie sich davon späteren Ruhm für die Familie erhofften.


  Damit war noch nichts gewonnen. Die meisten dieser weggegebenen Kinder blieben, da es ihnen an zusätzlichem Talent mangelte, zeitlebens unfruchtbare, jedoch geduldete Außenseiter. Einige versuchten sich in Randbereichen der tiuphorischen Gesellschaft wie Musik, bildender Kunst und Literatur. Sie lernten, mit dem damit einhergehenden geringen Prestige zu leben.


  Andere fanden Anstellung als Pflegepersonal in denselben Brutwiegen, in denen sie selbst herangezogen worden waren. Auf manchen Sterngewerken durften sie sich deshalb immerhin mit dem Titel Page schmücken, wenn ihm auch der Beigeschmack eines persönlichen Scheiterns anhaftete.


  Wahrhaftige Orakel-Pagen hingegen assistierten ihrem Meister, dem Schiffsorakel, nicht nur bei der Überführung von Bewusstseinen ins Catiuphat, sondern nahmen diese gegebenenfalls in Eigenregie vor. Das hatte für Paqar Taxmapu gegolten und würde hoffentlich bald für Cuttra Yass gelten.


  Insofern war es nur konsequent, dass der Meister ihn zu verstärktem Studium dieses Fachbereichs anhielt. Taxmapus Auftrag beinhaltete jedoch darüber hinaus sogar Nachforschungen hinsichtlich einer denkbaren Rückholung von Geistkomponenten aus dem Sextadim-Banner.


  Dabei handelte es sich nicht um völliges Neuland. Der eine oder andere Querdenker unter den Schiffsorakeln hatte sich bereits damit befasst, wenn auch rein theoretisch. Welchen Zweck sollte es haben, ein Banner auf diese Weise zu schwächen?


  Dennoch, normalerweise hätte sich Cuttra Yass mit Feuereifer in diese Forschungsarbeit gestürzt.


  Wie jeder Orakel-Page lechzte er danach, eigenständig eine Aufhebungs-Zeremonie durchzuführen. In vielen Tagträumen hatte er sich ausgemalt, wie er den Leichnam eines verdienten Catiossers auf die Darreiche, den mannslangen Block aus schwarzer Tiauxin-Legierung im Zentrum des ungewöhnlich symmetrischen Saals der Aufhebung bettete. Wie er den Transfer einleitete, überwachte und zum Abschluss der Zeremonie die wertlos gewordenen, sterblichen Überreste desintegrierte ...


  Die gegebenen Umstände aber vergällten ihm die Freude am Studium. Cuttra musste sich dazu zwingen, ein einigermaßen seriöses Dossier zusammenzustoppeln, und nicht immerfort daran zu denken, was ihm bei seinem jüngsten Streifzug durch die Zwischengeschosse untergekommen war.


   


  *


   


  Beinahe wäre er an dem Schott vorbeigelaufen, das sich hinter einer moosbedeckten Ausbuchtung in der Schrägwand verbarg.


  Er hatte die feucht glänzende Wölbung für einen jener lästigen Apparate gehalten, die ohne Vorwarnung frei schwebende Energiekugeln ausspien. Wer davon getroffen wurde, hatte mit schmerzhaften Verbrennungen zu rechnen.


  Diese im Endeffekt harmlosen Fallen dienten dazu, die Sinne der Besatzungsmitglieder zu schärfen und sie zu ermahnen, dass Tiuphoren allzeit misstrauisch bleiben mussten. Ähnlich wie die Borgos, jene gasgefüllten Behältnisse, die aus dem Boden aufstiegen und, wenn sie zerbarsten, ein verändertes Mikroklima schufen. Manchmal erhöhten sie sprunghaft die Raumtemperatur; oder sie versprühten unter großem Druck feinste, tiefgekühlte Partikel, welche die Hautoberfläche der Passanten bombardierten.


  Routiniert hatte Cuttra Yass einen Schritt zur Seite gemacht, um sich die immer wieder unangenehme Züchtigung zu ersparen. Aber etwas war ihm aufgefallen, am Rande seiner Wahrnehmung. Deshalb war er stehen geblieben, hatte sich noch einmal umgedreht und die Stelle genauer in Augenschein genommen.


  Und er hatte sich nicht getäuscht! Die Feinstruktur des Schwitzmooses war kaum merklich verletzt worden; aber nicht durch austretende Energiebälle.


  Die typischen, minimalen Schmauchspuren hatten gefehlt. Stattdessen hatte es auf den zweiten Blick ausgesehen, als wäre ein Handabdruck nicht gänzlich verwischt worden.


  So hatte Cuttra Yass das Schott entdeckt. Er hatte es freigelegt und den Mechanismus betätigt, der die Türscheibe auf transparent schaltete.


  Was er dann erblickt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Immerzu drängte sich das Bild in seine Gedanken:


  Zwei Leichen, aufgebahrt in Medotanks, die in einem Winkel von etwa sechzig Grad an der Hinterwand der schmalen Kammer lehnen. Unter den durchsichtigen Abdeckungen sind die Körper als tiuphoroid zu erkennen. Einer scheint männlich und terranischen Ursprungs zu sein, der andere gehört wohl einer Larin.


  Selbstverständlich hatte Cuttra versucht, das Schott zu öffnen. Er war jedoch daran gescheitert, dass er den Zugangskode nicht liefern konnte. Die Programmierung verlangte ausdrücklich die persönliche Signatur von Paqar Taxmapu.


  Seither fand Cuttra Yass keine Ruhe mehr. Warum versteckte sein Meister, das Orakel der CIPPACOTNAL, die Leichname zweier besiegter Feinde?


  Innerlich bebend vollendete Cuttra das Dossier. Keineswegs die herausragendste Arbeit seiner Laufbahn, aber mehr Raffinesse schaffte er momentan beim besten Willen nicht. Jedenfalls würde er bei der nächsten Unterrichtsstunde etwas vorweisen können.


  Er vergewisserte sich unauffällig, dass Taxmapu immer noch in der Zentrale weilte. Dann lief er zum Schulungsraum.


  Auch dort hatte sein Vorgesetzter einige Schränke versiegelt. Cuttra Yass suchte fieberhaft nach Hinweisen, welche Kombinationen von Kodes und Signaturen sein Meister, der Feind, bevorzugte ... und wurde fündig.


  Eine Klappe ging auf. Eine Lade glitt heraus. Ein lokaler Prallschirm erlosch.


  Triumph!


  Um den spärlichen Inhalt der Aufbewahrungsstätten scherte Cuttra Yass sich nicht. Rasch brachte er alles wieder in Ordnung.


  Zuversichtlich, nun auch das Schott zur Kammer mit den überaus verdächtigen Leichen knacken zu können, eilte er dorthin, so schnell ihn die Beine trugen.


  7.


  Die Rettung


   


  Perry Rhodan fand sich in einer entsetzlichen Landschaft wieder.


  Ihn umgab eine endlose Müllhalde. Dreck, Schrott und Unrat türmten sich auf zu Hügeln, ja Bergen. Dazwischen erstreckten sich ebenso abstoßend verwüstete Hochebenen und fast bis zum Rand mit Abfall angefüllte Talschluchten.


  Der bestialische Gestank drohte Rhodan zu überwältigen. Es roch so durchdringend nach Verwesung und giftigen Abgasen, dass er geschockt den Atem anhielt.


  Über ihm, in der diesigen, schlierigen, schillernden Luft, flatterten hie und da Flugwesen. Sie hatten einen dreieckigen Schädel mit großen schwarzen Augen und einer Schnauze voller nadelspitzer Zähne. Ledrige Häute spannten sich zwischen den beiden kräftigen Armen und den dürren, geknickten Beinen.


  Wenn sie sich, ohrenbetäubend schrill krächzend, im Sturzflug herabfallen ließen und landeten, kratzten die mindestens menschengroßen Tiere mit scharfen Krallen an der dampfenden Kruste der Oberfläche. Offenbar versuchten sie, dem Müll essbare Reste zu entreißen.


  Rhodan erinnerten sie an eine Mischung aus terranischen Ratten und Fledermäusen. Gleich darauf begriff er, dass es sich um Geschöpfe handelte, die er kannte.


  Ysiccs! Oder wohl eher deren größere, wildere Vorfahren.


  Ein besonders zerfleddertes Exemplar scheute vor einem Geysir zurück, dessen unvermittelt emporschießende, meterdicke Säule aus brodelnder Flüssigkeit ihm zu nahe kam. Abrupt änderte der Ysicc seinen Kurs, flog auf Perry Rhodan zu – und schnurstracks durch ihn hindurch, als wäre er nicht vorhanden.


  Rhodan, der die Arme hochgerissen und sich gegen die Kollision gewappnet hatte, verspürte nicht einmal den Hauch einer Berührung. Da wurde ihm bewusst, dass dies eine andere Form von Schein-Realität war als jene, die er bisher in den Tori des Catiuphats kennengelernt hatte.


  Eine Illusion innerhalb einer Illusion. Ein historisches Echo. Ein Früherwo, eine Ur-Kunde, die mitzuerleben ihm bloß als passivem Beobachter gestattet war.


  Aber wohin, wannhin hatte der Advokat ihn versetzt?


  Und vor allem: Wer oder was hatte diese Welt dermaßen grauenhaft misshandelt?


   


  *


   


  Obwohl er sich nicht vollends anwesend fühlte, empfand Perry Rhodan paradoxerweise die Umgebung als unverhofft fassbar und gegenständlich. Sie wirkte realer, geerdeter als die mentalen Konstrukte der anderen Tori, die er durchreist hatte.


  Auch besaß er, wie er bemerkte, als er an sich hinabsah, einen Körper, der humanoid war, jedoch nicht menschlich. Probehalber tat er einen Schritt nach vorne.


  Sein Fuß sank ein, aber nur ein paar Zentimeter tief. Dann fand er trügerischen Halt im weichen, schmatzenden Untergrund, aus dem blubbernd sogleich flüchtige, erbärmlich stinkende Substanzen entwichen.


  Also trat Rhodan an diesem Ort irgendwie feststofflich auf!


  Da er schon dabei war, stapfte er weiter voran. In welche Richtung, spielte wohl kaum eine Rolle.


  Allerdings musste er verflucht achtgeben, nicht zu straucheln, auszurutschen, umzuknicken und Teile der Halde in Bewegung zu setzen. Er war sich keineswegs sicher, dass ihn eine unvorsichtig ausgelöste Mure nicht rettungslos verschüttet hätte.


  Was hatte der Advokat gesagt? »Ich kann dich dort nur sehr beschränkt schützen.«


  Mühsam erklomm Rhodan eine Steigung. Er hörte sich keuchen, spürte das Brennen in der Brust wie auch in den Augenhöhlen.


  Gelblich orangefarbener Smog lag über dem ganzen Land. In diffuser Ferne stiegen schwarzgraue Rauchfahnen auf und schlängelten sich träge, bis sie von Windstößen zerstreut wurden.


  Weitere Geysire? Oder vielleicht Lagerfeuer?


  Konnten in dieser verfluchten, grässlich verunstalteten Region überhaupt Intelligenzwesen dauerhaft ein Leben fristen?


   


  *


   


  Fernsicht war etwas anderes. Ein Horizont ließ sich nicht einmal erahnen hinter all den Nebelbänken. Der Himmel war von einer braunen Wolkendecke verhangen.


  Einmal riss kurz eine Lücke auf. Geblendet hielt Perry Rhodan eine Handfläche vors Gesicht.


  Trotzdem hatte er für einen Moment zwei verschiedene Lichtquellen wahrgenommen.


  Zwei rote Sonnen ...


  Intuitiv wusste Rhodan, dass die Bezeichnung für dieses Doppelstern-System »Lichfahne« lautete. Im Schwerpunkt des Kreistanzes der beiden roten Zwerge lag ein Planet. Dessen Name war, wie Perry Rhodan aus einem ort- und zeitlosen, abgründig raunenden Nichts zufloss, Tiu.


  Unwillkürlich presste er die Lippen zusammen. Durch die Nasenschlitze nahm Rhodan einen tiefen Atemzug, trotz des üblen Geschmacks und der wahrscheinlich gesundheitsschädlichen Schwebepartikel in der eingesogenen Luft.


  Er befand sich auf der Ursprungswelt der Tiuphoren.


   


  *


   


  Rhodan schleppte sich weiter. Was sonst hätte er tun sollen?


  Als er die nächstliegende Rauchsäule beinahe erreicht hatte und schon das Flackern eines offenen Feuers sah, raste vom nebligen Horizont her eine schattenhaft düstere Silhouette auf ihn zu. Das, was da kam und rücksichtslos die Wolken zerfetzte, war ... ein Raumschiff.


  Spontan erschien es Rhodan widerlich.


  Die Empfindung war so stark, dass er sie nicht zu unterdrücken vermochte. Der Raumer hatte die ungefähre Form einer lang gezogenen, verbogenen Spindel. Rhodan schätzte sie auf 1300 Meter über alles in der Länge und ziemlich genau ein Zehntel davon im Durchmesser.


  An den Seiten waren drei, nein vier längliche Container angebracht, aus denen unaufhörlich etwas herabrieselte. Es gab eine kapselförmige Ausbeulung am Heck, wohl die Antriebssektion.


  An der Bugspitze wiederum verdickte sich die grotesk verwundene Spindel zu einem sphärischen Körper von etwa 300 Metern Durchmesser. Allerdings war die Kugel nicht ebenmäßig, sondern wirkte verbeult, geradezu tumorartig entstellt.


  Geräuschvoll traf das herunterrieselnde Material auf die Oberschichten der Deponie auf. Mal kleinere, mal größere Brocken. Mal organische Klumpen, mal metallische Trümmerstücke.


  Die Einschläge kamen näher. Und näher ...


  Rhodan lief weg; erst in mäßigem Trab, dann in immer forcierterem Sprint, ungeachtet des schlüpfrigen Terrains.


  Er wollte, durfte nicht getroffen werden. Sonst wäre es, schoss ihm ein, oder von irgendwo her zu, aus gewesen.


  Die Urkunde wäre für ihn unwiederbringlich zerstört worden, ehe er darin wirklich zu lesen angefangen hatte.


   


  *


   


  Da sich ihm kein besseres Ziel bot, rannte Rhodan auf die Feuerstelle zu. Dort hoffte er, Sicherheit zu finden.


  Aber auch die Wesen, die sich um das Feuer geschart hatten und die er inmitten der Rauchschleier und wegen des Gegenlichts nicht genauer zu identifizieren vermochte, wandten sich nun zur Flucht.


  Kreischende Geräusche ertönten. Oben am Himmel kippten die an die Kernkonstruktion des schrecklichen Raumschiffs angeflanschten Container ihre gesamte Ladung auf einmal aus. Lawinen von tödlichem Abfall prasselten auf die ohnedies schon trostlose Szenerie hernieder.


  Perry Rhodan hetzte den Fliehenden hinterher. Es waren, Größe und Körperbau nach zu urteilen, überwiegend Erwachsene, dazu einige wenige Kinder.


  Eines verlor den Anschluss, blieb zurück, vielleicht aus Atemnot. Es sackte zusammen und stürzte, vom restlichen Schwung über den Rand der Klippen getragen, eine steile Klamm hinunter.


  Perry setzte ihm nach, ohne einen Gedanken an die Sinnhaftigkeit seines Vorgehens zu verschwenden. Rings um ihn gingen Bomben aus Müll nieder. Heulend und scheppernd und klirrend droschen sie Trichter in die triste Krume.


  Er sprang über einen der Krater hinweg und erwischte das Kind. Rhodan riss die dünne, schlaffe, federleichte Gestalt hoch, barg sie an seiner Brust und rannte weiter.


  Er mobilisierte all seine Kräfte und Reaktionsschnelligkeit und wich dem Bombenhagel aus, so gut es ging. Er rettete sich und seinen Schützling in die notdürftige Zuflucht einer kleinen Höhle inmitten des allgegenwärtigen, schwelenden Unrats.


   


  *


   


  Perry Rhodan hechelte nach Luft und sog doch nur einen grausig warmen, stickigen Schwall ein. Mit Mühe kämpfte er gegen den Würgereflex an.


  Unwillkürlich tastete er mit der freien Hand nach seiner Schulter. Sollte dort, unter dem Schlüsselbein, nicht der Zellaktivatorchip pochen, wie üblich nach extremen körperlichen Anstrengungen?


  Aber da rührte sich nichts.


  Rhodan erschrak und beruhigte sich gleich darauf wieder. Der Advokat hatte ihn als Beobachter entsandt, nicht als reale Person.


  Andererseits ... Warum hatte er dann doch eingreifen können, eben gerade?


  Rings um ihn krachte es in einem fort. Die granatartigen Aufschläge erschütterten die gesamte nähere Umgebung. Rhodan fürchtete, dass sie jeden Moment die labile Struktur aus ineinanderverkeiltem Schrott, Plunder und schleimigen, übel riechenden, biologischen Restbeständen zum Einsturz bringen könnten.


  Das Kind in seinem Arm zitterte. Er sah, dass die rosafarbene Haut an mehreren Stellen geschädigt war, schwärzlich wie von Strahlenschäden.


  Der Abfall dürfte radioaktiv sein. Und wer weiß, was sonst noch ...


  Das namenlose Kind schrie und wand sich hin und her. Beschwichtigend redete Rhodan leise auf es ein, obwohl er nicht wusste, ob es überhaupt seine Sprache verstand.


  Unsicher, ob sie dieses Bombardement überleben würden, brummte er schließlich ein uraltes Lied: »Heile, heile Gänschen, es wird schon wieder gut ...«


  Dann war es vorbei.


  Der Lärm klang ab und erstarb. Das Kind, ein Mädchen, beruhigte sich, gab ein leises Wimmern von sich und schlief ein.


  Für einen Augenblick dachte Perry Rhodan, sein Herz bliebe stehen. Hatte er sie verloren? War sein verzweifelter Einsatz umsonst gewesen?


  Gleich darauf aber, als sich die Nasenschlitze der kleinen, schmutzigen Prinzessin in kurzen, regelmäßigen Abständen blähten und wieder verengten, wobei ihnen ein hohes, zartes Pfeifen entwich, fiel eine ungeheure Last von ihm ab. Sie lebte! Sie würde überleben, solange er für sie da sein konnte.


  Mittlerweile hatten seine Augen sich an die Dunkelheit angepasst. Rhodan blinzelte und betrachtete das unschuldige Geschöpf, das er vorerst in Sicherheit gebracht hatte.


  Es war ein Mädchen, süß und liebenswert.


  Ein Tiuphorenkind.


  8.


  Das Implantat


   


  Das Leben kann schön sein, dachte Cuttra Yass, als sich die Tür zum Geheimversteck seines verehrten und zugleich verhassten Meisters vor ihm geöffnet hatte.


  Da er kein lebensmüder Idiot war, tastete er von außen mittels eines Scanners die Kammer auf etwaige installierte Fallensysteme ab. Alles sauber. Cuttra bückte sich und schlüpfte hinein.


  Er hatte weitere Analysegeräte mitgebracht. Damit las er den Speicher der Medotanks aus, wobei er sich vorsah, keinerlei Anzeichen für diesen Eingriff zu hinterlassen.


  Cuttra erfuhr, dass es sich bei dem männlichen Individuum um einen Terraner handelte, sodass er offenbar aus der Gegenwart der Galaxis Phariske-Erigon stammte.


  Umso mehr verwunderte ihn, dass es sich bei dem weiblichen Leichnam um jenen einer – zugegeben recht dicken und kleinen – Larin handelte. Sie wies eindeutig die charakteristischen Merkmale dieses Volkes auf: schwarze Hautfarbe, breite Nase mit vier senkrechten Schlitzen, gelbe Wulstlippen, drahtartige Kopfbehaarung.


  In tiefer Vergangenheit hatten Laren mit recht beeindruckenden, acht Kilometer langen Generationenschiffen die Kodexvölker gegen die Tiuphoren unterstützt, vor allem bei Evakuierungen. Dass es in der Zukunft, die zur Gegenwart geworden war, noch Laren in Phariske-Erigon geben sollte, war Cuttra Yass neu.


  Er schaltete sich ins hochwertige Diagnosesystem des Medotanks ein und veranlasste eine erneute, umfassende Untersuchung. An der Konstitution der Larin war, ehe jemand ihr Bewusstsein vom Körper gelöst und ins Catiuphat versetzt hatte, nichts Besonderes festzustellen gewesen.


  Allerdings fanden sich Hinweise auf eine parapsychische Begabung. Um welche Fähigkeit es sich dabei gehandelt hatte, ließ sich leider nicht eruieren.


  Gleichwohl. Psi-Talentierte waren, hatte Cuttra gelernt, spärlich gesät im bekannten Kosmos. Eine larische Mutantin im Solsystem stellte also eine gleich doppelte Seltenheit dar.


  Hatte Paqar Taxmapu die Leiche deswegen davor bewahrt, nach der Darreichung wie üblich desintegriert zu werden? Das hätte eingeleuchtet, aber ... Warum trieb er solchen Aufwand, sie zu verstecken?


  Die beiden Leichen sehen so aus, als hätte sie jemand hier vor Kurzem einer Operation unterzogen. Alles sehr merkwürdig.


  Immer mehr verfestigte sich Cuttras Argwohn, dass sein Meister eine höchst eigene Kraftbrühe kochte.


   


  *


   


  Er wandte sich dem zweiten Leichnam zu, der leiblichen Hülle eines äußerlich durchschnittlichen Terraners. Auch sie wirkte für tiuphorische Verhältnisse plump und ungelenk, in Summe: hässlich.


  Cuttra rief dieselben Diagnose-Mechanismen ab wie zuvor. Das Endergebnis hätte ihn beinahe dazu gebracht, laut aufzuschreien.


  Der Körper als solcher war nicht weniger schwächlich und unelegant aufgebaut als jene anderer Terraner. Über die diesbezüglich in der CIPPACOTNAL vorliegenden Daten verfügten Cuttras Geräte.


  Den Analysen zufolge war der Tote in ausgezeichneter physischer Verfassung gewesen, austrainiert und ohne jegliche überflüssige Fett- oder sonstige Ablagerungen. Sogar bemerkenswert gesund.


  Klar, auch terranische Soldaten hielten sich fit.


  Allerdings gab es im Körper dieses Kriegers eine Anomalie: ein kleines, chipförmiges Implantat auf der linken Schulterseite, das, obwohl gleichsam auf Stand-by, vor potenzieller Vitalenergie geradezu strotzte!


  Von einem derartigen Gerät hatte Cuttra Yass nie gehört. Die Diagnosefunktion des Medotanks war ebenfalls überfragt.


  Fest stand jedoch, dass das eigentümliche Implantat bis zur Überführung der Geistkomponente seines Trägers regelmäßig Impulse abgegeben hatte und diese auch jederzeit wieder produzieren konnte. Vitalimpulse, denen möglicherweise eine immunisierende, ja die Lebenszeit erheblich verlängernde Wirkung innewohnte!


  Cuttra schwankte und stützte sich mit dem Arm an der Seitenwand ab. Er roch förmlich die frische Fährte einer sensationellen Entdeckung.


   


  *


   


  Wie bei vielen anderen Völkern kursierten auch in der tiuphorischen Gesellschaft Sagen über Jungbrunnen. Erneuerungsduschen. Heilbäder, welche die natürliche, biologische Alterung stoppten und den körperlichen Istzustand für immer aufrechterhielten.


  Sonderlich attraktiv waren diese Mären für Tiuphoren freilich nicht, eher ein phantastisches Gedankenspiel. Schließlich strebten sie allesamt danach, ausreichend Kampfesruhm oder sonstige Verdienste zu erwerben, um am Ende ihrer Lebensbahn in die Fülle des Catiuphats eingehen zu dürfen.


  Aber, dachte Cuttra Yass mit heißem Kopf. Falls sich besagte Lebensbahn weiter erstrecken ließe ... viel weiter ... sodass man mehr Weisheit anhäufen könnte als je ein Orakel davor ...


  Er war sich dessen bewusst, dass er fast schon blasphemische Spekulationen anstellte. Cuttra rechtfertigte sich vor sich selbst damit, dass es zu seiner Funktion als Orakel-Page gehörte, auch abseitige Ideen zu verfolgen.


  Ach was! Wen versuchte er eigentlich zu belügen?


  Die Wahrheit war: Er wollte dieses Implantat, diesen offensichtlich einer weit höheren Technologie als jener der Terraner oder der Tiuphoren entsprungenen Wunderchip. Für die Wissenschaft. Für die Forschergemeinschaft der Schiffsorakel aller Sterngewerke.


  Sowie, nun ja: für sich.


   


  *


   


  Das mikrominiaturisierte Gerät aus der Leiche des Terraners zu extrahieren, würde kein einfaches Unterfangen sein.


  Mit dieser Entwicklung hatte Cuttra Yass nicht rechnen können. Daher war er momentan für eine entsprechende Operation nicht ausgerüstet.


  Also löschte er penibel die Dokumentation seiner Abfragen und tilgte alle anderen Spuren. Dann verschloss er Paqar Taxmapus Schrein, versetzte die pflanzliche Tarnung des Eingangs möglichst exakt in den früheren Zustand und schlenderte wie ein harmloser Müßiggänger zurück in sein Quartier.


  Pendar empfing ihn mit beleidigtem Keckern. Der Ysicc weigerte sich, seinen Platz auf Cuttras Schulter einzunehmen. Stattdessen flatterte er kreuz und quer durch die Zimmerflucht.


  »Na, komm!«, sagte Cuttra Yass müde. »Führ dich nicht so auf! Ich hatte eine harte Wachphase und stehe gerade vor einer wichtigen Entscheidung.«


  »Lügen! Überall Lügen! Täuschung und Zwielicht!«


  Manchmal fragte Cuttra sich, wo sein Ysicc derartige Vokabeln aufschnappte, und von wem.


  Redete er selbst vielleicht im Schlaf? Oder sprach er, ohne es zu bemerken, laut mit, wenn er seine kruden, unausgegorenen Überlegungen in die intimen Log-Dateien einspeicherte?


  Endlich landete das Tierchen auf einem Wandvorsprung, faltete die Schwingen zusammen und kam zur Ruhe. Cuttras einladend ausgestreckten Arm ignorierte es weiterhin.


  »Weißt du«, sagte er melancholisch, »dass ich ebenso durcheinander und bis ins Mark verstört bin wie du?«


  Pendar gab keine Antwort, sondern drehte verächtlich den Kopf zur Seite.


  »Alles ist in Aufruhr«, sprach Cuttra Yass unverdrossen weiter. Mit wem sonst hätte er seine Sorgen teilen können? »Ein Umbruch wird kommen, ein großer, gewaltiger Umbruch. Unser Leben wird sich verändern in einem Ausmaß, den wir zwei Edelstatisten uns derzeit nicht vorstellen können. Das fühle ich ganz stark.«


  Der Ysicc schwieg.


  »Mir bietet sich«, sagte Cuttra, der sich auf den erstbesten Hocker gesetzt hatte, nach längerem Grübeln, »eine Chance. Eine Option, wie sie vielleicht keinem Orakel-Pagen jemals offenstand. Allerdings müsste ich, um sie zu ziehen, ziemlich viele meiner Überzeugungen verraten.«


  Nach wie vor tat Pendar, als ginge ihn das alles nichts an.


  »Stell dir vor, wir beide, du und ich, könnten unsere innere Lebensuhr anhalten. Solange, wie wir wollen. Wir wären ewige Catiosser. Bis wir selbst, aus eigenem, freiem Willen, den Schlussstrich ziehen. Würdest du das wollen?«


  »Nein«, krächzte der Ysicc.


  Der überraschend deutlich hervorgestoßene Laut traf Cuttra Yass mitten ins Herz. »Nein?«, wiederholte er.


  »Nein und nein sind ochtzehn.«


  Cuttra lachte vor Erleichterung. Pendar war ein dummes Tier, dessen Gestammel man keinerlei überhöhte Bedeutung zumessen musste.


  Und was, fragte er sich gleich darauf, bin ich? Ich führe den Begriff Orakel in meiner Dienstbeschreibung, aber kann ich deswegen in die Zukunft sehen?


  »Nein«, krächzte der Ysicc.


  9.


  Der Schamane


   


  Perry Rhodan schreckte auf, aus traumlosem und doch unruhigem Schlummer.


  Jemand hatte ihn unsanft angestoßen und geweckt. Rhodan rieb sich klebrige Krümel aus den Augenwinkeln.


  Ihn umstanden mehrere armselige Gestalten: Tiuphoren, abgemagert und ausgezehrt.


  »Danke«, sagte einer von ihnen. Er wirkte noch dürrer als die anderen, ein wahrer Hungerkünstler.


  »Wofür?«


  »Dass du das Kind geborgen hast. Jedes junge Leben trägt eine Hoffnung in sich, den Keim für eine bessere Zukunft.«


  »Ja klar. Habe ich gerne getan.« Perry Rhodans Schädel brummte. Er kam, legendärer Sofortumschalter hin oder her, nicht gut mit dieser Wendung der Ereignisse zurecht.


  Im Arm und am Brustkorb spürte er den kleinen, zähen, pulsierenden Leib des schlafenden Mädchens. Die Höhle aber, in die er sich geflüchtet hatte, war erweitert und eine Art Kamin freigelegt worden, dessen obere Öffnung den Blick zum gräulichen Himmel freigab.


  Von Raumschiffen, die rücksichtslos Müll abluden, war zum Glück nichts zu sehen. Rhodan quälten trotzdem, neben den Kopfschmerzen, andere Fragen.


  Was gilt jetzt? Bin ich stummer, passiver Beobachter, oder kann ich handeln? Und hinterher relativ gemütlich kommunizieren?


  »Stell dich vor«, sagte der alte Mann.


  »Ich heiße Perry Rhodan.« Verflixt, das war ihm herausgerutscht, im Dusel des Aufwachens.


  Aber es schien keine negativen Konsequenzen zu zeitigen. Die Tiuphoren reagierten nicht im Mindesten erstaunt.


  »Klingt fremd«, sagte der Alte. »Bist du ein Sammler?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Allmählich registrierte Rhodan, dass er und die Tiuphoren einander problemlos verstanden – weil sie dieselbe Sprache benutzten. »Wie kommst du darauf? Und willst du mir im Gegenzug nicht auch deinen Namen nennen?«


  Der Greis, der sich auf eine Art angerosteten Teleskop-Stock stützte, setzte zu einer Antwort an. Aber davor ertönte ein gellender Pfiff.


  »Rutschung!«, schrien mehrere der Umstehenden. »Rutschung! Strukturbruch!«


  »Weg hier, nichts wie weg!«, rief Rhodans Ansprechpartner. »Wir reden später weiter. – Reich mir meine Enkeltochter, flott!«


  Während Rhodan das selig schlafende Kind übergab, geriet die gesamte Kaverne in Bewegung. Decke und Wände der Höhle brachen ein. Sie lösten sich auf in einem Chaos aus einstürzenden Trümmern, nachsackendem Schrott und säuerlich riechenden, gärenden, organischen Überresten.


  Etwas wie ein modriges, von sehr altem Schweiß durchtränktes Handtuch fiel von oben auf Rhodans Kopf. Es stülpte sich über seinen Schädel, haftete an der Gesichtshaut und schnürte ihm die Luftzufuhr ab. Ihn übermannte nackte Panik, dass er hilflos und ebenso sinnlos ersticken müsste.


  Dann wurde ein Großteil des ekligen Fetzens weggerissen, sodass Rhodan wieder Luft bekam. Hart und unbarmherzig wie ein Schraubstock erfassten ihn starke Finger am Handgelenk. Sie zerrten ihn fort aus der Höhle, die unmittelbar hinter ihm in sich zusammenstürzte und vom nachrutschenden Schutt und Schlamm hinweggeschwemmt wurde.


  Ab da stolperte Rhodan, blind und taub, geblendet und betäubt, dem niemals nachlassenden Zug seines unbekannten Retters hinterher. Abwärts ging es und wieder hinauf.


  Manchmal wähnte sich Rhodan schon an der freien Luft und aus dem übelsten Schlamassel heraus, nur um sofort von neuen Massen aus Müll und Schrott überrollt zu werden. Manchmal versank er bis zur Taille in Gülle. Oder ihn umnebelten Wolken aus Gas, das sich in seinen Schleimhäuten einnistete und sie in schier unerträglicher Konzentration reizte.


  Es war die Hölle. Auch danach, als man ihn aus dem fürchterlichen Tohuwabohu über unzählige Hindernisse hinweggeschubst und in eine ruhigere Zone gezerrt hatte, fühlte Rhodan sich durchaus nicht wie im Paradies.


  Er rubbelte sich die Augen frei. Rhodan sah, dass er in einen Unterschlupf mitgenommen worden war, dessen Wände, Boden und Decke nicht wesentlich stabiler erschienen als jene der vorigen Höhle. Blöcke aus Eis, von denen Schmelzwasser tröpfelte, waren an der Hinterwand aufgestapelt; zudem wurde jeder Winkel von dürren, in zerlumpte Gewänder gehüllten Gestalten beansprucht.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte der Greis, der sich als Großvater des Mädchens, das Rhodan zugefallen war, entpuppt hatte. »Hast du Hunger? Brauchst du sonst etwas?«


  »Nein, alles ist gut. Ich muss mich nur kurz ausruhen.« Er hockte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der wenigen Einrichtungsgegenstände. »Bitte, erzählt mir ein bisschen mehr über euch!«


   


  *


   


  Es gelang Rhodan, das folgende Gespräch so zu steuern, dass er ihm etliche wertvolle Informationen entnehmen konnte.


  Sein erste Vermutung bestätigte sich. Definitiv befand er sich, in welcher Form und Wirkweise auch immer, auf Tiu, der Ursprungswelt der Tiuphoren. Auf einem Planeten ohne Nacht. Weil die zwei roten, gegenläufigen Zwergsterne, die ihn erleuchteten, niemals völlige Dunkelheit zuließen.


  Umgekehrt wurde der Tag auch nie wirklich hell. Selbst, wenn beide Sonnen zugleich am Firmament standen, reichte ihre Strahlungsleistung dafür nicht aus.


  Das System, lernte Rhodan, war ein labiles, die Welt zum Untergang verdammt. Durch die Gezeitenwirkung der Sonnen würde in nicht allzu ferner Zukunft jeglicher Eigendrehimpuls des Planeten relativ zur Umkreisung der Sonnen erlahmen. Da sich das, was er gerade erlebte, vor über zwanzig Millionen Jahren abgespielt hatte, war dieses Ereignis wohl schon längst eingetreten.


  Was, außer die Auslöschung sämtlicher höherer Lebensformen, sollte daraus dereinst resultieren?


  Das war aber bei Weitem nicht die dringlichste Sorge der Tiuphorengruppe, deren Gastfreundschaft Perry Rhodan in Anspruch nahm. Ihr Anführer, der steinalte Mann, hatte sich als Xervan As-Karrok vorgestellt und hinzugefügt, dass er als Orakel der Sippe fungierte.


  Er war recht mitteilsam und erstaunlich arglos. Obwohl Rhodan den Fragen nach seiner eigenen Herkunft auswich und auch sonst nichts über sich preisgab, plauderte umgekehrt Xervan freimütig über die Geschichte seines Volkes.


  Dass ein zugewanderter, fremder Tiuphore darüber eigentlich ebenfalls Bescheid wissen sollte, schien ihn nicht zu irritieren. Er war wohl gewohnt, Zuhörer mit längst bekannten Geschichten zu unterhalten.


   


  *


   


  Wie nicht unüblich bei jungen Zivilisationen, die geneigt waren, die Tatsache ihrer existenziellen Gefährdung zu verdrängen, hatten die Tiuphoren sich vor etwa 150 Jahren die überlichtschnelle Raumfahrt erschlossen. Dafür entwickelten sie Transitionstriebwerke mit einer Sprungweite von knapp 4,7 Billionen Kilometern, also bis zu einem halben Lichtjahr.


  Sie erreichten die nächstgelegenen Sternsysteme. Sie schlossen für alle beteiligten Seiten fruchtbare Wirtschaftsverträge, die in langfristigen, friedlichen Austausch münden sollten ... und kaum ein halbes Jahrhundert später kam ein gänzlich anderer Faktor ins Spiel.


  Ohne es herausfordern zu wollen, hatten die Tiuphoren in ihrem optimistischen Überschwang die Aufmerksamkeit der Herren der Galaxis Orpleyd erregt.


  »Welche sind oder waren?«, fragte Perry Rhodan nach.


  »Die Gyanli.« Xervan erschauerte, nachdem er die wenigen Silben hingehaucht hatte.


  »Die ...«


  »Gyanli!« Eine Frau neben dem Orakel vollführte mit hektischen Handbewegungen eine komplizierte Geste, die Rhodan an Abwehrzauber erinnerte.


  »Ah. Wie sind sie denn so? Was treibt sie an?«


  »Bedauerlicherweise«, sagte der Alte, der seine schlaftrunkene Enkelin geschultert hatte, »wissen wir nur sehr wenig über sie. Keiner von uns ist jemals einem Gyanli begegnet.«


  »Oder er oder sie war danach nicht mehr in der Lage, Bericht zu erstatten«, warf eine hellere Stimme aus dem Dunkel der Höhle ein.


  »Würdigt die Opfer«, murmelten die versammelten Tiuphoren im Chor, reflexartig, nachgerade leiernd: »Würdigt die Opfer!«


  Die Frau, möglicherweise Xervans Tochter, reichte eine Schale herum. Alle nippten daran, auch Rhodan. Die Flüssigkeit schmeckte nach Mandeln und brannte in der Kehle.


  Immer noch aufgewühlt, ließ Rhodan seinen Blick über die elende Szenerie gleiten. So hatte er sich die Ahnen der stolzen tiuphorischen Krieger gewiss nicht vorgestellt. Es war ein wahrlich bemitleidenswertes Häuflein abgekämpfter Gestalten, die allesamt nicht viel mehr besaßen, als sie am unterernährten Leib trugen.


  Unauffällig lenkte er zurück zum Thema. Die Gyanli, erfuhr er, waren die uneingeschränkten Herrscher dieser Sterneninsel. Sie galten als despotische Intelligenzen, machtbewusst bis machtbesessen.


  Über ihre Heimatwelt Gyan wusste Xervan As-Karrok nur, dass sie irgendwo im Zentrumsbereich der Galaxis lag. Ihr Staatswesen wurde die Kohäsion genannt.


  »Sie haben absolut jeden Planeten von Orpleyd besetzt, auf dem eine raumfahrende Kultur existiert oder im Entstehen begriffen ist«, sagte das Sippenorakel. »Ihre Statthalter, die Gyan-Operatoren, kontrollieren und beschneiden rigoros Wissen und Technologie.«


  Intellektuelle wurden ins Exil geschickt, wenn sie nicht überhaupt von einem Tag auf den anderen spurlos verschwanden. Die Restriktion, eine Art Intelligenz-Polizei, sorgte mit ihren Agenten, den Orthodox-Operatoren oder kurz OrthOps dafür, dass Hochbegabte ausfindig gemacht und verhaftet wurden.


  »Oberbefehlshaber der Restriktion, die auf Tiu wütet«, sagte Xervan, »ist der Gyanli Koykonol.«


  Allein die Erwähnung des Namens erzeugte sichtlich Angst und Schrecken unter den Umsitzenden. »Würdigt die Opfer!«, murmelten sie. »Würdigt die Opfer!«


   


  *


   


  Seitdem die Gyanli Tiu besetzt hatten, war dieser einst blühende Planet zu einer grauenvollen Einöde verkommen.


  Wie auf vielen anderen Welten luden Gyanlischiffe strahlende Abfälle ab, giftigen Klärschlamm, nie mehr verrottenden Schrott aus allen möglichen Verbundstoffen, sogar halb verweste Leichen und Gebeine. Einige Kontinente waren Müllhalden von Küste zu Küste.


  »Warum tun die Gyanli das?«, wollte Rhodan wissen.


  »Weil sie es können«, sagte Xervan bitter. »Und weil sie, vermute ich, durch ihre grausamen Handlungen die Hierarchie innerhalb der Kohäsion markieren.«


  Rhodan bemerkte, dass das Interesse der anderen Tiuphoren an seiner Person nachgelassen hatte. Kaum jemand horchte auf und blickte zu ihm her, wenn er sprach. Als die Frau an Xervans Seite aufstand, um etwas aus dem Schrank hinter ihm zu holen, sah sie sogar durch Rhodan hindurch, als sei er gar nicht da. Er musste seinen Oberkörper zur Seite neigen, damit sie nicht mit ihm zusammenstieß.


  Ihm kam ein Gedanke. Konnte es sein, dass seine Präsenz, seine Wahrnehmbarkeit für die Tiuphoren und sonstigen Bewohner dieser »Urkunde« von der Intensität seiner Gefühle abhing?


  Der Ysicc, dem er kurz nach der Versetzung begegnet war, hatte ihn vollkommen ignoriert. Rhodan war sich wie ein unsichtbares, entstofflichtes, körperloses Gespenst vorgekommen.


  Dann aber hatte er sich zunehmend emotional engagiert. Bis hin zu dem Moment, als er Xervans Enkelin vor dem Müll-Bombardement aus dem Gyanlischiff in Sicherheit gebracht hatte.


  Ob er sich manifestieren und eingreifen konnte, kam offenbar darauf an, wie stark er von der Situation gefangen genommen wurde und darauf reagierte. Gerade war die Aufwallung seiner Gefühle im Abklingen begriffen. Also blieb ihm vielleicht nicht mehr viel Zeit, bis er auch aus Xervan As-Karroks Wahrnehmung wieder verschwinden würde!


  »Ein schreckliches Joch, das euch von den Usurpatoren aufgezwungen wurde«, sagte er zu dem Orakel. »Wie geht ihr damit um?«


   


  *


   


  Sie hatten, erläuterte der greise Tiuphore, einen einzigen Ausweg: das Phat.


  »Das Phat?« Der Anklang entging Rhodan nicht. Handelte es sich, spekulierte er, dabei um eine Vorstufe des Catiuphats?


  Laut äußerte er diese Vermutung nicht. Gewissermaßen befand er sich auf einer Zeitreise. Wenn jemand gelernt hatte, sich vor dabei entstehenden Paradoxa zu hüten, dann er.


  »Manche von uns halten es für eine religiöse Fiktion«, sagte Xervan geduldig, »andere für ein reales Jenseits.«


  »Wie stehst du dazu?«


  »Ach, ich ...« Der alte Mann kratzte sich an der Stirn, die von Pusteln übersät war. »Weißt du, für mich ist nur wichtig, dass meine Leute trotz allem eine Perspektive haben. Die Hoffnung, sei sie noch so unbegründet, auf eine bessere Zukunft für unsere Nachkommen.«


  »Das kann ich gut verstehen.« Außerdem rührte Rhodan die Einstellung des greisen Orakels – und mit dieser Empathie hielt er die Kommunikation aufrecht. »Wie kamst du zu deinem Amt?«


  Xervan lachte. »Sehr leicht. Niemand sonst wollte es übernehmen.«


  »Aber du übst diese Tätigkeit aus.«


  »So gut ich kann, ja.«


  Es verbreite sich seit etlichen Jahrzehnten ein Mythos auf Tiu, erklärte Xervan. Dem zufolge besäßen einige wenige Individuen jeder Generation der Tiuphoren die Fähigkeit, nach ihrem Tod und mithilfe von Schamanen, Darreichungsführern oder eben Orakeln, nicht gänzlich zu vergehen. Sie hielten sich, krallten sich sozusagen mental an Strukturen eines andersartigen, höheren Raumes fest ... eben an das Phat.


  »Die Legende sagt, dass sich das Phat eines Tages für viele, vielleicht sogar für alle Tiuphoren öffnen und ihnen einen Ausweg aus dieser verdammten Welt bieten könnte.«


  »Glaubst du daran?«


  »Ganz ehrlich – nein. Es ist eine Fabel, denke ich; ein nettes Märchen, von jemandem erfunden, um das Dasein in diesem Jammertal zu erleichtern. Indem es die Mühseligen und Beladenen auf ein schöneres, würdigeres Weiterleben nach dem Tod vertröstet.«


  Dieser Ansatz kam Perry Rhodan nicht ganz unbekannt vor. »Du stillst die spirituellen Bedürfnisse deiner Leute mit Versprechungen, an deren Einlösung du selber zweifelst?«


  »Sicher doch. Was hilft, kann nicht ganz schlecht sein. Deshalb führe ich bei diversen Gelegenheiten ein möglichst spektakuläres Tamtam auf. Mit Duftrauch, Beschwörungsformeln, billigen Licht- und Toneffekten. Viele der Jungen verlachen mich. Sie halten mich, wahrscheinlich zu Recht, für einen Narren, der sich immer wieder mal mit fiktiven Freunden wie dir unterhält. Obwohl du gar nicht wirklich da bist.«


  Rhodan gefiel der Alte, nicht zuletzt wegen seiner pragmatischen Haltung. Am liebsten hätte er Xervan eröffnet, was später aus der idealistischen Vorstellung des Phat geworden sein würde.


  Aber er biss sich auf die Zunge ... ohne etwas zu spüren.


  Er hatte sich weiter abgekühlt. Die Zeit drängte.


  »Du hast mich anfangs für einen ›Sammler‹ gehalten«, erinnerte er den Sippenführer. »Was ist darunter zu verstehen?«


  »Gerüchteweise«, sagte Xervan As-Karrok, »ziehen seit einigen Jahren Tiuphoren übers Land, die behaupten, andere zu einer solchen Öffnung, einer solchen Lücke, einem Durchschlupf zum einzigen Fluchtweg aus der tristen Realität geleiten zu können. Sie nennen sich Sammler. Meine Sippe erwartet seit geraumer Zeit sehnsüchtig die Ankunft eines derartigen Wundermanns.«


  »Wieso?«


  »Weil ich es ihnen verheißen habe. Ich bin das Orakel. Schon vergessen?«
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  Der Einschnitt


   


  Cuttra Yass bereitete seinen Coup äußerst gewissenhaft vor.


  In jeder freien Minute recherchierte er. Sorgfältig, vorsichtig, verdeckt.


  Angeblich wahrte das Rechnernetzwerk der CIPPACOTNAL die persönliche Integrität und Intimität sämtlicher Besatzungsmitglieder des Sterngewerks. Cuttra verließ sich gleichwohl lieber nicht darauf.


  Zwischendurch vereitelte Paqar Taxmapu seine Bemühungen. Kaum entlassen aus der Zentrale, stellte er seinem Pagen neue Hausaufgaben. Cuttra erfüllte sie alle, wenngleich ohne Begeisterung.


  Irgendwann während dieser lästigen Pflichtübungen kam ihm eine verwegene Idee. Die terranische Leiche, mit dem so begehrenswerten, implantierten Vitalspender ... Gehörte sie vielleicht zu keinem Geringeren als dem feindlichen Tomcca-Caradocc namens Perry Rhodan? Aber wie kam dieser Körper in die CIPPACOTNAL? Rhodan war Caradocc Paddkavu Yolloc in der SHEZZERKUD ausgeliefert worden, das wusste er genau.


  Aber falls dieser Tote tatsächlich Rhodan wäre ... Wurde ihm nicht nachgesagt, er wäre biologisch unsterblich gewesen? Hatte dafür der ominöse Chip gesorgt? Um solche Einzelheiten hatten sich die Erkunder der Banner-Kampagne nicht gekümmert.


  In beiden Medotanks waren keine Eigennamen der ehemaligen Inhaber jener Körper verzeichnet gewesen. Hatte niemand es der Mühe wert befunden, sie zu notieren? Oder waren sie gelöscht worden?


  Von wem, wenn nicht Paqar Taxmapu?


   


  *


   


  Es dauerte zwei volle Wachperioden, bis Cuttra Yass beisammenhatte, was er benötigte. Unauffällig Informationen über terranische Anatomie sowie kryostatische Vorgehensweisen einzuholen und nicht zuletzt chirurgische Instrumente zu beschaffen, war selbst für einen Orakel-Pagen mit weitreichenden Freiheiten nicht eben leicht.


  Sein Meister hatte ihm eine neue Literaturliste verordnet und nebenbei gesagt, er werde sich nun zur Nachtruhe begeben. Worauf Cuttra gemeint hatte, dass er es ihm bald gleichtun würde.


  In Wahrheit schlich er kurz darauf über die bereits bekannten Rampen, Wendelrutschen und Kehrtrückwärtse des Zwischengeschosses zu Taxmapus Geheimkammer. Das tarnende Moos schien ebenso unberührt wie das versteckte Schott selbst.


  Der Kode funktionierte nach wie vor. Cuttra scannte die Umgebung und den Innenraum. Nichts hatte sich verändert. Er trat ein.


  Mit einem Mikroprojektor in seiner Bauchtasche projizierte er ein Holo, das die heruntergeladene Bedienungsanleitung des Medotanks abbildete. Nacheinander vollführte er die Schritte, die zur fachgerechten Öffnung des konservierenden Behältnisses gesetzt werden mussten.


  Schließlich ertönte ein leises Klicken, und die transparente Abdeckung schwang auf. Cuttra Yass atmete tief durch.


  Er wechselte das Schriftholo gegen eine dreidimensionale Darstellung des männlichen terranischen Körperbaus aus. Dann entnahm er seiner Bauchtasche ein Skalpell und eine Pinzette.


  Sicherheitshalber übte er die Schnitte noch einmal am Holo. Er wollte die Wunde so klein wie möglich halten, damit er sie hinterher leichter schließen und überschminken konnte.


  Als er sicher war, dass alle Handbewegungen saßen, beugte er sich über den Kryo-Sarg und setzte mit dem Skalpell zum Einstich an.


  Da ertönte hinter ihm eine schneidende Stimme: »Das reicht, junger Page! Nimm Haltung an und erkläre mir, was du hier zu tun vermeinst!«


   


  *


   


  Beinahe wäre Cuttra das Skalpell entglitten. Er fuhr herum und blickte Paqar Taxmapu ins zornumwölkte Gesicht. Seine Stimmbänder versagten, er brachte keinen Ton heraus.


  »Weißt du«, sagte das Orakel, »ich schätze Eigeninitiative. Solange sie im Rahmen bleibt.«


  »Ich, ich ...«


  »Oder findest du nicht selbst, dass du zu weit gegangen bist?«


  »Doch. Nein! Ich, äh... habe diesen Lagerraum zufällig gefunden und ...«


  »Der Zugang war mit einem Kode gesichert. Mit meinem Kode, den du dir angeeignet hast. Dadurch, dass du an anderen meiner Besitztümer herumgeschnüffelt hast.«


  Cuttras Gedanken rasten, aber ihm fiel nichts ein, womit er sich rechtfertigen konnte. Stattdessen sah er bereits seine Karriere in Trümmern liegen. Wie hatte er bloß so dumm sein können!


  Die letzte Chance bot ein Gegenangriff. Waren nicht auch Taxmapu unrechtmäßige Machenschaften vorzuwerfen? Dass dieser die Schiffsführung über seine Pläne mit den mysteriösen Leichen informiert hatte, bezweifelte Cuttra stark.


  Er kam jedoch nicht dazu, seinerseits Anschuldigungen zu äußern, denn Taxmapu löste die Körperspannung, trat einen Schritt auf seinen Untergebenen zu, klopfte ihm mit dem Handballen auf die Schulter ... und lachte.
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  »Du solltest deine verdutzte, schuldbewusste Miene sehen, junger Freund. Köstlich!«


  »Wie ... Ich verstehe nicht ...«


  »Beruhige dich. Keine Sorge, du wirst deinen Posten nicht verlieren. Ich wollte dich bloß auf die Probe stellen.«


  »Du wusstest ...?«


  »Glaubst du, ich würde derart simpel zu knackende Kodes verwenden, wenn ich wirklich etwas vor deiner Neugierde hätte schützen wollen? Das enttäuscht mich sehr.«


  Scham stieg in Cuttra Yass auf. Nun, da sein Meister ihn darauf hinwies ... »Ich bitte um Vergebung.«


  »Akzeptiert. Über eine angemessene Bestrafung reden wir später. Sie wird nicht allzu streng ausfallen angesichts dessen, dass ich dich gezielt in Versuchung geführt habe.«


  Vor Erleichterung verschleierten sich Cuttras Augen. »Du hattest immer alles unter Kontrolle.«


  »So ist es. Allerdings musste ich deinem Treiben Einhalt gebieten, als du im Begriffe warst, die materiellen Grundlagen für unser Forschungsprojekt zu schädigen.«


  »Unser ...?«


  »Für so begriffsstutzig hätte ich dich eigentlich nicht gehalten. Ist dir denn noch immer nicht klar, dass ich dich für das Projekt interessieren wollte, ohne dich direkt darauf zu stoßen?«


  »Das ist dir gelungen«, sagte Cuttra flach. Ihn schwindelte. Offenbar hatte er die Lage vollkommen falsch beurteilt.


  »Nichts kann so motivieren wie ein verbotenes Rätsel ... Freilich hättest du in deinem Eifer einen schweren Fehler begangen, wenn ich dich nicht daran gehindert hätte. Andererseits spricht für dich, dass dir das Implantat ebenfalls aufgefallen ist. Was hast du darüber bis jetzt herausgefunden?«


  »Es scheint einer unbekannten Hochtechnologie zu entstammen.«


  »Oh, dieser Schein trügt.«


  »Es sieht nicht terranisch aus«, entgegnete Cuttra lahm.


  Sein Meister wischte den Einwand hinweg. »Viele Völker der Milchstraße, wie Phariske-Erigon derzeit heißt, allen voran die Terraner, erzielen technischen Fortschritt hauptsächlich dadurch, dass sie die Entwicklungen anderer stehlen. – Wofür hältst du den Chip?«


  »Er ist vermutlich in der Lage, Vitalimpulse zu generieren. Deshalb könnte das Gerät zur Lebensverlängerung dienen.«


  »Abermals liegst du daneben, wenn auch nicht völlig. Du kennst den Begriff und das Konzept der Tiucui-Zuflucht?«


  »Selbstverständlich.« Auf einer solchen Sextadim-Folie war das Bewusstsein des tiuphorischen Kriegers Camaxi Texolot gespeichert worden. In dieser ungewöhnlichen Form hatte Texolot die Hauptwelt der Terraner infiltriert und wertvolle Informationen erbeutet.


  »Meiner Meinung nach ist das Implantat, das du beinahe herausgeschnitten und dabei wohl zerstört hättest, der Prototyp einer ähnlichen Vorrichtung. Deshalb habe ich mir für unser Experiment just diesen Leichnam besorgen lassen.«


  »Und jenen der Larin, weil sie über ein parapsychisches Talent verfügt?« Dass der Meister unser gesagt hatte, erfreute Cuttra beim zweiten Mal fast noch mehr.


  »Auch das hast du entdeckt. Respekt! Ich habe mich nicht in dir getäuscht und dich zu Recht deinen Mitbewerbern vorgezogen.«


  Geschmeichelt vollführte Cuttra Yass eine Geste der Bescheidenheit und Ehrerbietung. »Darf ich mehr über dieses Experiment erfahren?«


  »Morgen werde ich dich in das Projekt einweihen. Jetzt aber brauchen wir Schlaf, nach all der Aufregung.« Taxmapu klappte den Sargdeckel zu und versetzte den Medotank wieder in den früheren Zustand einschließlich der Kryostasis. »Lass uns gehen.«


  Sie zwängten sich durch die enge, niedrige Schleuse nach draußen. Dann verschloss Cuttras Meister das Schott.


  Nicht, ohne verdeckt eine neue Kombination aus Kode und Signatur einzugeben ...
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  Der Traktator


   


  Einige Tage vergingen.


  Perry Rhodan erlebte weitere Abwürfe aus den unästhetisch verkrümmten Spindelschiffen der Gyanli mit. Niemand von Xervans Sippe kam dabei zu Schaden.


  Da ihn keine erneuten, heftigen Emotionen erregten, verlor Rhodan zusehends die Präsenz, die ihn zu wirksamen Handlungen befähigte. Er nahm Teil am Überlebenskampf der Gruppe; jedoch wieder passiv, als vergessener Beobachter.


  Inzwischen hatte er für sich eine Theorie formuliert. Der Advokat hatte ihn in Torus V entsandt als eine Art Begleiter oder Mitläufer, in Form eines mnemotischen Phantoms.


  Ihm sollte etwas gezeigt werden. Eine Aufzeichnung, eine Ur-Kunde. Jedoch so nachvollziehbar, so lebendig, dass er eben doch manchmal einzugreifen vermochte.


  Aber konnte er damit tatsächlich den Ablauf der Geschichte verändern? Oder spielte er, selbst wenn er sich, emotional erhitzt, manifestierte, nicht doch nur die Rolle eines anderen, damals Aufgetretenen?


  Perry Rhodan wusste es nicht. Er hatte viel erlebt, aber so etwas noch nie. Immer, wenn er vermeinte, sich endlich integriert zu haben, spotteten neue – oder eigentlich uralte – Abläufe seiner Weltsicht.


  Zudem traten seltsame Phänomene auf. Manchmal beschleunigten sich die Ereignisse. Das Geschehen verwischte, wie bei einem Film seiner Jugend, der mit schnellem Vorlauf abgespult wurde.


  Vielleicht steckte dahinter der Advokat, der ihn weniger wichtige Phasen überspringen lassen wollte. Oder es gehörte von vornherein zu den Eigenschaften der Urkunden im Torus V des Catiuphats.


  Wenigstens verkehrte sich der Zeitvektor nicht in die Gegenrichtung. Rückblenden hatte Rhodan immer schon gehasst.
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  Eines Tages erreichte ein fremder Tiuphore das Lager in den Tiefen der Müllhalde.


  Der Neuankömmling nannte sich Zimu Miacylloc, und er war ein Sammler. Sein Auftrag, gab er an, bestehe darin, die Gruppe in die Hauptstadt zu geleiten, nach Tonhuon.


  »Habe ich's nicht gesagt?«, triumphierte Xervan As-Karrok. »Habe ich es euch nicht versprochen?«


  Rhodan gönnte der alten Schlitznase die Bewunderung seiner Sippe, obwohl sie unverdient war. Schließlich hatte der Schamane zugegeben, dass er eigentlich nicht von der Existenz sowohl der Sammler als auch des Phat überzeugt war.


  »Warum nach Tonhuon, in diesen Sündenpfuhl?«, fragte Laccess, die Mutter des kleinen Mädchens, das Astirras hieß, wie Perry Rhodan mittlerweile wusste.


  »Es mag nicht der schönste und friedlichste Ort der Welt sein«, antwortete Miacylloc. »Jedoch halten sich dort die beiden vielleicht für unser Volk wichtigsten Personen dieser Ära auf. Zu ihnen will ich euch bringen.«


  »Welche Personen?«


  »Ich darf keine Namen preisgeben, ehe wir dort sind.«


  »Kennen sie den Weg ins Phat?«


  »Vielleicht.« Der Sammler signalisierte unmissverständlich, dass er nicht mehr verraten wollte.


  Aufgeregt schnatternd und voll der Zuversicht, packten die Tiuphoren ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Sie stärkten sich noch einmal. Auch der Sammler wurde bewirtet mit allem, was da war. Dann brach die Gruppe auf.


  Perry Rhodan schloss sich an; unbeachtet, unbemerkt. Nichts deutete darauf hin, dass Zimu Miacylloc ihn wahrgenommen hätte.


  Der Weg zur Hauptstadt war weit und beschwerlich. Sie quälten sich durch ein endloses, eintöniges Hügelland aus Abfall. Rhodan war froh über die immer wieder auftretenden Zeitrafferphasen und dass er seinen Körper ebenso wenig spürte, wie die anderen ihn sahen.


  Nach einer langen Weile, die vermutlich einige Tage umfasst hatte, ereignete sich ein Zwischenfall.


   


  *


   


  Laccess entdeckte das Flugobjekt zuerst, das aus dem düster vernebelten Horizont auf sie zuraste. Sie streckte den Arm aus, wobei ihr an vielen Stellen geflickter Umhang zurückglitt, und zeigte zum Himmel.


  »OrthOp! OrthOp!«, schrien gleich darauf viele Stimmen durcheinander. »OrthOp! In Deckung!«


  Aber da war der Gleiter schon heran, bremste abrupt ab und verharrte, bedrohlich summend, etwa dreißig Meter über ihnen. Er war schlank, schwarz, torpedoförmig. Die zweifellos hochgezüchtete Flugmaschine bot nach Rhodans Einschätzung einer, höchstens zwei normal großen Personen Platz.


  »Weg!«, rief Xervan. »Hier rein!« Er deutete auf den schiefen Eingang zu einem der unterirdischen Areale der Deponie.


  Die meisten Tiuphoren befolgten den Befehl ihres Orakels und rannten in die gewiesene Richtung, obwohl Miacylloc, der Sammler, sie davon abzuhalten versuchte. »Nein!«, zischte er hektisch. »Wir haben doch nichts zu verbergen. Panische Flucht erregt bloß die Aufmerksamkeit des Gyanli und fordert eine Disziplinierung geradezu heraus!«


  Astirra blieb stehen, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Ihre Mutter schnappte sich das Mädchen und wollte es sich auf die Schulter setzen.


  Sie kam nicht mehr dazu. An der Unterseite des OrthOp-Gleiters blitzte es auf. Rhodan hörte ein Sirren und sah die flirrende Flugbahn eines winzigen Projektils, das sich in Laccess' Handgelenk bohrte.


  Im selben Moment brüllte die Tiuphorin auf. Sie ließ ihre Tochter fallen, brach zusammen und wälzte sich, konvulsivisch zuckend, am Boden.


  Perry Rhodan rannte zu ihr, wobei er den Gleiter im Auge behielt. Dieser erhob sich ruckartig etliche Dutzend Meter weiter in die Lüfte, rotierte einmal um die Längsachse, wie zum Hohn, und sauste mit irrwitziger Beschleunigung davon.


  »Weil sie es können ...«, erinnerte sich Rhodan an die Worte des greisen Sippenorakels.


  Während er abgelenkt gewesen war, hatte der Sammler ihn überholt. »Verdammte Traktatoren!«, hörte Rhodan ihn fluchen.


  Er blieb zurück und bemühte sich, seine Erregung zu dämpfen. Aus einem Grund, den er nicht näher hätte benennen können, wollte er nicht, dass Miacylloc auf ihn aufmerksam wurde.


  Nicht, bevor Rhodan mehr über die Sammler und deren Auftraggeber in Erfahrung gebracht hatte.


   


  *


   


  Miacylloc holte eine hauchdünne, silbern glänzende Folie, wohl eine Schockdecke, aus der Knietasche seines Anzugs und warf sie über Laccess. Damit bändigte er die Tiuphorin, die unkontrolliert kreischend um sich schlug und merklich große Schmerzen litt.


  Der Sammler, Xervan und die anderen transportierten die Verletzte und ihr weinendes Kind in den Höhlengang, der sich nach wenigen Metern zu einer Kaverne erweiterte. Perry Rhodan folgte ihnen. Trotz seiner Unsichtbarkeit wahrte er Abstand.


  Mit vereinten Kräften versuchten die Tiuphoren, Laccess' Qualen zu lindern. Dabei setzte ihr Vater eher obskure, schamanistische Prozeduren ein. Zimu Miacylloc hingegen arbeitete mit pharmazeutischen Mitteln.


  Aus dessen Kommentaren während der Behandlung lernte Rhodan, dass ein Traktator, die bevorzugte Waffe der Gyanli, knapp einen Zentimeter lange, transparente Geschosse abfeuerte. Diese Mischung aus Harpune und Schmerzinduktor verursachte beim Getroffenen das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Müßig zu erwähnen, dass es mit extremer Todesangst einherging.


  Stunden vergingen, bis Laccess sich beruhigte und in einen unruhigen Schlummer fiel. Derweil tröstete Xervan As-Karrok seine Enkelin mit allerlei Schabernack.


  Nach fast einem Tag im Versteck zogen sie weiter.


   


  *


   


  Perry Rhodan begleitete die Gruppe, deren Proviant längst zur Neige gegangen war.


  Die Tiuphoren hungerten. Sie beklagten sich jedoch nicht, obwohl das wenige Genießbare, das sie aus dem Müll wühlten, ihre Bedürfnisse nicht stillte.


  Unterwegs erfuhr Rhodan, durch die Fragen der Sippenangehörigen, vom Sammler etwas mehr über die Gyanli. Sie waren tiuphoroid, lebten aber amphibisch. Ihre Sprache, das Anliit, hatte sich als Gemeinsprache von Orpleyd durchgesetzt.


  Im Einsatz trugen die Gyanli semibiotische Schutzanzüge, welche Kutane genannt wurden. Dazu gehörte ein weicher, mal durchscheinender, mal nach außen abgedunkelter Helm.


  Gyanli waren, berichtete Miacylloc, voller Sendungsbewusstsein, bis hin zur Selbstherrlichkeit. Die meisten verhielten sich extrem narzisstisch; was nicht hieß, dass es unter ihnen keine kritischen und verständigungsbereiten Geister gäbe.


  Hatte der Sammler jedenfalls gehört. Begegnet war er einem solchen Gyanli jedoch nie.


  Überhaupt hielten sich nicht sehr viele Vertreter des Herrschervolkes auf dem Planeten Tiu auf. Ihr Oberbefehlshaber hieß Koykonol. Man sagte ihm besonders sadistische Züge nach.


  An dieser Stelle verfiel Xervans Sippe wieder einmal in den bekannten Choral: »Würdigt die Opfer ...«


  Angeblich, ergänzte Miacylloc danach, war neuerdings ein anderer hochrangiger Gyanli namens Ongyand im Spiel. Über ihn wusste der Sammler allerdings sonst nichts.


  Nach etlichen weiteren Widrigkeiten, darunter Auseinandersetzungen mit Raubtieren, die Perry Rhodan an reißzahnbewehrte Riesentausendfüßler erinnerten, erreichten sie, vollkommen erschöpft, die Außenbezirke der Hauptstadt.


   


  *


   


  Wieder wurde der »Film« vorgespult.


  Tonhuon war eine schmutzige, stinkende, morbide, tödlich verletzte Großstadt. In den Straßenschluchten türmte sich Unrat, manchmal viele Stockwerke hoch.


  Das Leben der Einwohner bestand aus einem unaufhörlichen Kampf ums tägliche Brot. Es gab viele Tiuphoren, die sich mit den grauenhaften Verhältnissen abgefunden und resigniert hatten. Sie vegetierten antriebslos vor sich hin.


  Andere hatten das Vorbild der Gyanli übernommen und benahmen sich vollkommen egozentrisch und asozial. Eine Art Stockholm-Syndrom, befand Perry Rhodan: »Die Gyanli halten uns für Abschaum, also sind wir Abschaum und verhalten uns auch so.«


  Freiwillig, lernte Rhodan, lebten weder die einen noch die anderen an diesem grässlichen Ort, in dieser perversen Metropole der Lebensfeindlichkeit. Allerdings durfte niemand auswandern ohne ausdrückliche Erlaubnis des Gyan-Operators Koykonol. Der, unter anderem, auch dafür berüchtigt war, dass er eine solche Erlaubnis noch nie erteilt hatte.


  Die Reisegruppe aß und trank an einer Imbissbude. Dafür hatte Xervans Sippe ein Gutteil der Familienschätze eingetauscht.


  Die Nahrungsmittel sahen um nichts appetitlicher aus als das, was sie auf dem Herweg aus dem Müll gefischt hatten. Dennoch priesen sie das Mahl in höchsten Tönen.


  »Wir sind relativ heil angekommen«, sagte Laccess, die sich vom Traktator-Schock und von den Strapazen der Wanderung erstaunlich gut erholt hatte, kauend zu Zimu Miacylloc. Bläulicher, leicht perlender Saft lief aus ihren Mundwinkeln und bekleckerte den Schalkragen des Umhangs. »Du hast uns versprochen, uns über die Identität der zwei Personen aufzuklären, deretwegen wir all diese Anstrengungen auf uns genommen haben.«


  »Ich halte meine Versprechen.« Der Sammler senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Behaltet es aber für euch. Nicht einmal unter der schlimmsten Folter dürft ihr diese Namen verraten.«


  »Warum nennst du sie uns dann?«


  »Weil die Gefahr besteht, dass wir getrennt werden und ihr euch allein durchschlagen müsst. Sollte das geschehen, so fragt – in aller gebotenen Vorsicht – nach Pfaunyc Tomcca und Catccor Turrox. Sie sind die zukünftigen, möglichen Retter unseres geknechteten Volkes. Ersterer ist ein altes, ehrwürdiges Orakel, der zweite ein begnadeter Wissenschaftler.«


  Perry Rhodan horchte auf. Tomcca? Wie in Tomcca-Caradocc?


  »Falls alles glattgeht«, fuhr Miacylloc im selben, verschwörerischen Tonfall fort, »liefere ich euch bei diesen beiden ab und mache mich anschließend wieder ins Umland auf, um weitere versprengte Grüppchen Urtümlicher aufzusammeln und sie hierher zu führen.«


  »Und falls nicht?«, fragte Xervan As-Karrok.


  »Seid ihr auf euch allein gestellt. So oder so bitte ich euch inständig, euch vorsichtig zu verhalten und keinen Blödsinn zu machen.«


  »Ich mag diese Stadt nicht«, sagte Astirra.


  Rhodan konnte es ihr nachempfinden.


  12.


  Der Pakt


   


  Die morgendliche Nahrungsaufnahme verlief ebenso unerquicklich wie die Ruheperiode davor.


  Cuttra Yass brachte kaum etwas hinunter, obwohl sein rationaler Verstand ihm dringlich mitteilte, dass er nicht noch mehr Schindluder mit seinem Körper treiben sollte. Zur offensiven, martialischen Kultur der Tiuphoren gehörte, dass sie, ob Krieger oder Orakel-Page, ihre leiblichen Bedürfnisse stets ausreichend stillten. Schließlich konnte jederzeit Alarm erschallen.


  Trotzdem. Viel geschlafen hatte Cuttra nicht.


  Die meiste Zeit hatte er dagelegen, die Hände über dem Bauch gefaltet, ähnlich wie die beiden Leichen in den Medotanks, und hatte an die Decke gestarrt. Allerlei seltsame Formationen waren in dem dunklen, feuchten Flechtenbewuchs zu erkennen gewesen; aber keine Antworten auf die drängenden Fragen, die Cuttra Yass einfach nicht aus seinen Gedanken vertreiben konnte.


  Was hat Paqar Taxmapu vor?


  Kann ich ihm trauen?


  Oder verkauft er mich für blöd, in weit höherem Ausmaß als bisher, auf einer Meta-Ebene, in die ich nach wie vor keinen Einblick habe?


   


  *


   


  Sein Meister empfing ihn mit einem nachlässigen Winken des linken Arms. »Ausgeschlafen?«


  »Um ehrlich zu sein: nein.«


  »Ihr jungen Leute«, sagte das Orakel der CIPPACOTNAL jovial, »spielt gerne mit eurer Leistungsfähigkeit. Ihr gaukelt euch Probleme vor, die gar nicht da sind. Weil ihr eure Grenzen ausloten müsst. Das ist völlig in Ordnung. Was uns nicht umbringt, macht uns schneller, physisch wie psychisch.«


  »Mag sein.« Cuttra hatte, zu dieser frühen Stunde, wenig Lust auf Belehrungen. »Dein, beziehungsweise unser Projekt. Worum handelt es sich?«


  »Lass mich ein wenig weiter ausholen.«


  »Wenn's denn sein muss ...«


  »Obacht, mein lieber Page! Vergiss nie, wem du gegenüberstehst.«


  Cuttra verneigte sich und rang sich eine Entschuldigungsformel ab. »Tut mir leid, ich bin noch nicht ganz bei mir.«


  »So etwas soll vorkommen. Egal, setz dich hin, klär deinen Geist und hör mir zu. Und bring deine Überlegungen ein, ohne dass ich dich extra dazu auffordern muss. Klar?«


  »Klar. – Ich lausche«, sagte Cuttra, nachdem er den Befehl befolgt und auf dem Stuhl gegenüber jenem seines Meisters Platz genommen hatte.


  Wie bereits angedeutet, tüftle er seit Längerem daran, Geistkomponenten aus dem Catiuphat zurückzuholen, dozierte Taxmapu. Es müsse eine Möglichkeit geben, sie in deren ursprünglichen Körper zu re-transferien.


  »Theoretisch faszinierend, aber: Wozu soll das gut sein?«


  »Wir stehen nicht bloß kurz vor der Galaxis Orpleyd, sondern auch vor einschneidenden Veränderungen, die unsere gesamte Zivilisation betreffen. Alles ist im Aufruhr und im Umbruch.«


  »Wohl wahr ...«


  Wieder einmal hatte Cuttra Yass den Eindruck, dass sein Meister ihn subtil manipulierte. Um sich in sein Denken einzuschleichen, spiegelte Taxmapu ihn förmlich, auf körperlicher und geistiger Ebene.


  Unheimlich war das. Fast so, als fertigte er ein detailliertes, mentales Abbild von ihm an, mit dem verhohlenen Zweck, sich besser in ihn hineinversetzen zu können!


  Unsinn!, wies er sich gleich darauf in Gedanken zurecht. Du siehst Gespenster! Ist der Meister nicht soeben dabei, sein Lieblingsprojekt mit dir zu teilen?


  Gänzlich vermochte er sein Misstrauen jedoch nicht abzuschütteln.


   


  *


   


  »Das Catiuphat, unser aller Endziel«, sagte Taxmapu bedächtig und eindringlich, »unterliegt momentan ähnlichen Umschichtungen wie unsere gesamte Gesellschaft. Wie auch nicht? Umso geforderter sind wir Orakel und Pagen, es zu schützen, zu unterstützen und weiterhin funktionsfähig zu erhalten.«


  »Ist es gefährdet?« Schon der Gedanke erweckte Unwohlsein in Cuttra.


  »Durchaus. Meine Forschungen haben ergeben, dass das Catiuphat, damit es bewahrt werden kann, in seinen Grundzügen neu gestaltet und einheitlicher werden muss. Anzustreben ist eine höhere, interne Selbstähnlichkeit.«


  »Der Begriff ist mir neu. Was meinst du damit?«


  »Eine wesentlich konsequenter gepflegte Selbst-Similarität.« Taxmapu verwies auf einige eher apokryphe Autoren, deren diesbezügliche Abhandlungen er Cuttra in den letzten Tagen zu lesen gegeben hatte.


  »Ich verstehe.« Das war zwar nicht die volle Wahrheit, aber Cuttra wollte sich keine Blöße geben.


  »Alteingesessene Geistkomponenten sollten sich einer solchen Selbst-Similarität kaum widersetzen. Neue, xenogene Komponenten hingegen könnten ein beträchtliches Risiko darstellen.«


  Allmählich kam Cuttra wieder in die Spur. »Solche störenden Elemente müsste man nötigenfalls extrahieren können. Aber ich dachte, dafür sorgen die Trostreichen?«


  Diesen Begriff kannte er einstweilen nur aus der Lektüre. Irgendwann jedoch würde er selbst Zugang zum Catiuphat erhalten – falls ihn Paqar Taxmapu in ähnlicher Weise förderte, wie jener früher von Urccale protegiert worden war.


  »Die Trostreichen scheuchen Nicht-ganze Erratische zurück in den Ersten Torus, die Kinderstube, und kapseln sie dort im Extremfall für eine Weile ab, was aus deren subjektiver Sicht einer Auslöschung nahekommt. Sie gänzlich aus dem Catiuphat zu vertreiben, steht jedoch nicht in ihrer Macht.«


  »Sodass die Störenfriede einerseits zwar isoliert sind, andererseits aber weiterhin einen schädlichen Einfluss ausüben?«


  »Richtig. Minimal, jeder für sich. In der Summe aber ist die Gefahr nicht zu unterschätzen. Zumal wir während der letzten Banner-Kampagnen reiche Beute unter besonders aufsässigen Gegnern gemacht haben.«


  Cuttra Yass musste zugestehen, dass all das recht vernünftig klang.


   


  *


   


  »Ich habe mich durch die Wissensspeicher der CIPPACOTNAL gewühlt«, sagte der Meister. »Darüber hinaus habe ich mir von den Orakeln anderer Sterngewerke Unterlagen zu diesem Thema erbeten.«


  »Wie haben sie reagiert?«


  »Unterschiedlich. Du weißt ja, dass manche Vertreter unserer Profession nicht unbedingt fortschrittlich eingestellt sind.«


  »Du hast da etwas am Auge.«


  »Wie bitte?«


  »Das rechte Lid hat sich zweimal kurz hintereinander geschlossen und gleich wieder geöffnet.«


  »Oh. Ein motorischer Tic, eine leichte neurologische Erkrankung. An sich vernachlässigbar, aber ich sollte sie wirklich einmal behandeln lassen. Sofern ich Zeit dazu finde ... Jedenfalls, einige Kollegen haben mir Teile ihrer Bibliothek zur Verfügung gestellt.«


  »Das hätte ich nicht gedacht. Du musst sehr gut argumentiert haben.«


  »Man sagt mir eine gewisse Überzeugungskraft nach. – Erbracht haben die zusätzlichen Schriften nichts. Oder insofern doch, als sie bestätigten, dass das gelegentlich theoretisch erwogene Experiment, eine Bewusstseinskomponente aus Catiuphat und Banner zu re-extrahieren, wohl in der Praxis nie durchgeführt worden ist.


  Diesen Durchbruch willst du schaffen, diese Fähigkeit erwerben.« Erst jetzt wurde Cuttra Yass die Größe der Herausforderung so richtig bewusst. »Dein Ruhm wäre grenzenlos.«


  »Unser Ruhm, mein lieber Page. Da fällt mir ein, ich habe dich ja noch gar nicht offiziell gefragt, ob du bei diesem Projekt mein Partner sein willst.«


  Wieder einmal war Cuttra irritiert. Partner? »Du könntest es mir einfach befehlen.«


  »Natürlich könnte ich das. Da diese Unternehmung allerdings in mehrfacher Hinsicht riskant ist, möchte ich, dass du dich aus freien Stücken dazu entschließt. Allzu viel Bedenkzeit kann ich dir freilich nicht geben.«


  »Was geschähe, falls ich ablehnte?«


  »Nichts; außer dass du schwören müsstest, Stillschweigen über das Vorhaben zu wahren. Ansonsten würden wir deine Ausbildung fortsetzen, als wäre nichts passiert.«


  »Du hast bislang keine Strafe für meine Verfehlung ausgesprochen«, erinnerte Cuttra; hauptsächlich, um sich etwas länger vor der schwerwiegenden Entscheidung drücken zu können.


  »Das kann warten. Mal sehen, wie du dich in den kommenden Tagen bewährst ...« Taxmapu bewegte die Zunge von links nach rechts über die Lippen, in einer typisch tiuphorischen Geste, die Erheiterung ausdrückte.


  Sogleich wurde er wieder ernst. »Ich will aufrichtig sein. Böse wäre ich dir nicht, wenn du Nein sagtest. Aber ich würde es bedauern. Und beileibe nicht nur, weil du dir bereits wertvolles Wissen über kryostatische Methoden und die biologisch-anatomischen Besonderheiten unserer beiden Experimentalobjekte angeeignet hast.«


  »Dank deiner sanften Hinführung ...« Cuttra Yass straffte sich. »Ich fühle mich geehrt durch dein Angebot, nehme es an und erkläre mich zur Zusammenarbeit bereit.«


  »Möglicherweise ein historischer Moment«, sagte sein Meister und Partner. »Ein kleiner Schritt für zwei Tiuphoren, aber ein gewaltiger für das Catiuphat. Ans Werk!«


  13.


  Der Gyanli


   


  Der Sammler Zimu Miacylloc lotste die Gruppe um Xervan As-Karrok durch die Hauptstadt.


  Laccess hatte Tonhuon abfällig als »Sündenpfuhl« bezeichnet. Sehr falsch lag sie damit nicht, fand Perry Rhodan.


  Die Straßen und Gassen und die wenigen freien Plätze quollen über vor tiuphorischem Elend und fremdem Müll. Verfall war allgegenwärtig, aber auch Gewalt. Immer wieder brachen Streitereien und Raufhändel unter den zerlumpten Gestalten aus.


  Sie sind förmlich gezwungen, sich um die wenigen verfügbaren Güter zu raufen, dachte Rhodan erschüttert. Es gilt das Recht des Stärkeren, das Gesetz der Gosse.


  Nach wie vor begleitete er die Gruppe wie ein Geist. Niemand bemerkte seine Anwesenheit.


  In Rhodans Jugend, vor dem Aufbruch der Menschheit zu den Sternen, hatte es auf Terra Slums gegeben, meist an der Peripherie von Großstädten. Deren Bewohner hatten ihr Leben ebenfalls unter unwürdigen Bedingungen gefristet. Aber die Zustände in Tonhuon waren sehr viel schlimmer.


  Wie konnte ein Volk von Intelligenzwesen, das die interstellare Raumfahrt entwickelt hatte, anderen so etwas zumuten? Selbst die Tiuphoren, die zu den grausamsten Soldaten gehörten, die Perry Rhodan je kennengelernt hatte, ehrten ihre Feinde, wenngleich auf eine sehr spezielle Art ...


  Ihm fiel auf, dass sich Zimu Miacylloc immer wieder verstohlen umsah. Auch Xervan entging das nicht.


  »Was hast du?«, fragte das Sippenorakel leise.


  »Ich glaube, wir werden verfolgt.«


  »Von wem? Von Orthodox-Operatoren?«


  »Nein. OrthOps würden anders auftreten.«


  »Von wem dann? Haben die Gyanli Hilfstruppen in der Stadt?«


  »Sie rekrutieren nicht unter Tiuphoren. Dazu verachten sie uns zu sehr. Wir stehen viel zu weit unten in der Hierarchie der Kohäsion.«


  »Ja, aber wer sonst sollte uns hinterher schleichen?«


  »Spitzel. Abschaum des Abschaums. Leider glauben nicht wenige Verzweifelte, sie könnten sich kleine Vorteile verschaffen, wenn sie die eigenen Leute an Koykonols Truppen verraten. – Pst!«


  Einige aus der Gruppe hatten bei der Erwähnung des Namens wieder ihr Lamento angestimmt. Xervan brachte sie mit einem barsch gezischten Fluchwort zum Schweigen.


  Miacylloc zeigte nach rechts, auf einen Torbogen. Vergilbte Aufschriften und Darstellungen deuteten darauf hin, dass dies früher der Eingang zu einem Einkaufszentrum gewesen war. »Der Komplex ist weit verzweigt. Vielleicht können wir die Verfolger dort drinnen abschütteln. Aber nur, wenn wir das Tempo erhöhen.«


  »Puh, ob meine alten Beine da mitmachen ...«


   


  *


   


  Wieder setzte der Zeitraffer-Effekt ein.


  Perry Rhodan war dafür nicht undankbar. So bekam er das Ambiente nur flüchtig mit.


  Was er sah, reichte trotzdem, dass ihn eine deprimierende Mischung aus Mitleid, Ekel und Wut auf die Verursacher dieser Tristesse überkam. Offen wurden Drogen mit sichtlich verheerenden Folgewirkungen konsumiert. An manchen Kreuzungen, die Xervans Sippe durcheilte, gab es blutige Schaukämpfe mit Tieren.


  Laccess hielt ihrer Tochter, die sie auf dem Arm trug, die Augen zu.


  Kreuz und quer hetzten sie durch die Hallen, über glitschige Rampen und halb eingestürzte Treppen. Mit Mühe gelang es ihnen, gröbere Zusammenstöße zu vermeiden.


  Xervan drohte den Anschluss zu verlieren. Der Sammler hob die Hand und blieb stehen.


  Die Szene verlangsamte sich wieder.


  »Tut mir leid«, keuchte das Sippenorakel. »Ich kann nicht mehr.«


  »Mit etwas Glück haben sie uns aus den Augen verloren«, sagte Zimu Miacylloc. »Kommt, da hinauf!«


  Über einen Stapel aus teerig verschmierten Tonnen kletterte er zu einer Luke. Die anderen folgten ihm.


  Sie quetschten sich hindurch und landeten in einem Lagerraum, der etwa zur Hälfte mit schimmeligen Fleischstücken gefüllt war. Aus einem großen Loch in der Decke tropfte undefinierbare, zähflüssige Brühe herab.


  »Wir müssen uns beraten«, sagte der Sammler. »Die Gyanli sind hinter Turrox und Tomcca her. Sollten die Spitzel unsere Spur wieder aufnehmen, führen wir sie und damit die OrthOp schnurstracks zu den Gesuchten.«


  »Wenn die beiden so toll sind«, fragte Astirra naseweis, »können sie sich denn nicht wehren?«


  Miacylloc verneinte. »Catccor Turrox und Pfaunyc Tomcca sind in ihrer Art genial, aber sie sind keine großen Strategen. Gegen eine ernsthafte Aktion der OrthOp hätten sie nicht die geringste Chance.«


  »Und wenn wir uns hier eine Weile verstecken?«, fragte Laccess.


  »Was, in diesem Raum?«


  »In der Nähe.«


  »Du hast gesehen, wie es in diesem Haus zugeht. Außerdem, lange kann ich nicht warten.«


  »Beschreib uns den Weg«, schlug Xervan vor. »Und dann trennen wir uns.«


  »Zu gefährlich. Sie müssten nur einen von euch erwischen, dann wüssten die Gyanli, wo sie Turrox und Tomcca finden. Ich war ein Narr, euch überhaupt die Namen gesagt zu haben!«


  »Was sollen wir also tun?«


  »Ich möchte euch ungern verlieren«, sagte der Sammler. »Es könnte auch sein, dass ich es bin, auf den sie aus sind. Dann wärt ihr ohne mich vielleicht besser dran ... Nein.« Er gab sich einen Ruck. »Ich übernehme die Verantwortung. Gehen wir!«


   


  *


   


  Sie stiegen weiter, durch die Rohrleitung, durch andere Etagen voller Armut und Laster, immer höher hinauf, bis sie auf dem Flachdach des Gebäudes herauskamen. Früher mochte es als Landeplatz für Gleiter gedient haben. Nunmehr war es bis zu knietief von Schutt und Scherben bedeckt.


  Geduckt liefen sie quer über die Dachfläche. Es regnete einzelne, schwere, ölige Tropfen.


  Sie erreichten die Brüstung. Zimu Miacylloc spähte vorsichtig hinunter. »Nicht viel Auffälliges zu sehen. Aber das muss nichts heißen.«


  Über ein Netz aus Drahtseilen hangelten sie sich zum nächsten, etwas tiefer liegenden Dach. Der Sammler dirigierte sie zu einem Lifthäuschen. »Achtung, gleich wird es steil.«


  Bevor er die rostige Eisentür öffnen konnte, schwang sie auf und traf Miacylloc am Kopf. Er taumelte zur Seite.


  Aus der Tür trat eine schlanke Gestalt und richtete sich zu einer Größe von fast zweieinhalb Metern auf.


  Zum ersten Mal sah Perry Rhodan einen Gyanli.


   


  *


   


  Kein Zweifel möglich.


  Die semibiotische Kleidung – Kutane, laut Miacylloc – klebte gleich einem anthrazitfarbenen, matt schimmernden Film auf dem drahtigen, muskulösen Körper. Durch den transparenten Helm, eher eine weiche, folienartige Umhüllung, ließ sich ein humanoider, kahler, blassblauer Schädel erkennen. Ihn überzogen Intarsien aus einem perlmuttähnlichen, farbenprächtig schimmernden Material.


  Der Gyanli hatte an jeder Hand vier Finger und zwei äußere Daumen. In der einen Hand hielt er eine harpunenartige Waffe – einen Traktator. Er richtete den Lauf auf Zimu Miacylloc und schoss.


  Rhodan hörte das Sirren und sah den Einschlag des Projektils. Sofort setzte die Wirkung des Schmerzinduktors ein.


  Miacylloc ging in die Knie. Er zitterte am ganzen Leib. Schaum drang aus Mund und Nasenschlitzen.


  Anders als Laccess zuvor, verlor der Sammler aber nicht völlig die Kontrolle über seinen Körper. Vielleicht war die Ladung aus der Handfeuerwaffe leichter dosiert, oder Miacylloc war schon abgestumpfter gegenüber den Traktatoren.


  Der Liftkabine entstieg ein zweiter, etwa zehn Zentimeter kleinerer Gyanli. Breitbeinig stellte er sich neben seinen Artgenossen. »Wer von euch ist der Sammler?«


  Für Rhodan klangen die Laute fremd. Den Inhalt jedoch verstand er perfekt.


  Niemand von Xervans Sippe antwortete. Einige der Stärkeren ballten die Hände zu Fäusten und nahmen kampfbereite Haltung ein.


  »Nun, wenn ihr es auf die harte Tour wollt ...« Der zweite Gyanli hob ebenfalls die etwa unterarmlange, harpunenartige Waffe und zielte damit auf die kleine Astirra. »Ich wiederhole: Welcher ist der Sammler?«


  »Was willst ... du von ... mir?«, stammelte Zimu Miacylloc kaum verständlich.


  Der Gyanli drehte ihm den Kopf zu und sagte von oben herab: »Kannst du dir das nicht denken? Den Aufenthaltsort der Unruhestifter Turrox und Tomcca. Heraus damit!«


  »Niemals. – Aaargh!« Eine zweite Ladung hatte den Sammler getroffen. Miacylloc brach nun doch zusammen und rollte wimmernd über den Boden.


   


  *


   


  Ärger stieg in Perry Rhodan hoch. Empörung über die sinnlose Brutalität des Gyanli, der just die Person, von der er Auskunft forderte, sprechunfähig schoss. Aber auch Groll über Xervans Leute, die sich nicht dazu durchringen konnten, Widerstand zu leisten.


  Die Tiuphoren waren weit in der Überzahl. Selbst mit bloßen Händen hätten sie gegen die zwei Bewaffneten, die auf einen Energieschirm verzichteten, zumindest eine kleine Chance gehabt. Wenn sie entschlossen und koordiniert vorgegangen wären.


  Stattdessen ließen sie sich vom selbstsicheren, körpersprachlich erdrückenden Auftreten der Gyanli einschüchtern. Ein Anblick, den Rhodan noch vor Kurzem für unmöglich gehalten hätte: Diese Tiuphoren resignierten, ehe sie überhaupt zu kämpfen begonnen hatten.


  Der größere Gyanli winkelte den freien Arm ab, so dass sich die Schwimmhaut spannte und leicht wellte. Als witterte er damit ... in Rhodans Richtung!


  Gleich darauf sah er schnurgerade zu ihm hinüber. Verblüfft schubste er den Zweiten und zischte diesem etwas Unverständliches zu, um ihn auf seine Entdeckung aufmerksam zu machen.


  Nun nahm offenbar auch der andere OrthOp Rhodan wahr. Er schwenkte den Traktator herum ...


  Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wieso ihn die Gyanli sehen konnten, die Tiuphoren aber nicht, ergriff Rhodan die Initiative. Mit der Wut der Verzweiflung sprintete er auf die amphibischen Wesen zu, Haken schlagend, damit er ein schwieriger zu treffendes Ziel abgab.


  Die OrthOp reagierten eher ungläubig und amüsiert als besorgt. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen lebensmüden Spinner. Die Reisegruppe, die sie bislang mühelos in Schach gehalten hatten, bestand aus untrainierten, im Kampf unerprobten, halb verhungerten Zivilisten.


  Rhodan hingegen steckte im Körper eines tiuphorischen Kriegers. Er fühlte die schlaksige und doch robuste Statur, die trainierte Muskulatur, die tänzerische Geschmeidigkeit. Sein Selbstbild orientierte sich an dem, wie er die Tiuphoren ursprünglich kennengelernt hatte, nicht an den traurigen Gestalten ihrer Vorfahren.


  Hinzu kam, dass er seit Jahrtausenden die arkonidische Kampfkunst des Dagor praktizierte. Sie war ihm sozusagen in Fleisch und Blut übergegangen – abgesehen davon, dass es, streng genommen, anderes Fleisch und anderes Blut gewesen war.


  Rhodan hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, und er nutzte es. Die sirrenden Projektile verfehlten ihn.


  Er duckte sich unter dem Waffenarm des ersten Gyanli hindurch und versetzte ihm mehrere schnelle, harte Hiebe auf die Brust. Falls er richtig vermutete, handelte es sich dabei um eine empfindliche Stelle.


  Der Erfolg gab ihm recht. Der OrthOp ließ den Traktator fallen und gab Schmerzenslaute von sich. Rhodan hob die Waffe hoch und rammte den Lauf mit voller Kraft nochmals gegen die Brust. Der Stoß drang offensichtlich durch.


  Merklich betäubt, schwankte der Gyanli. Mit einer Dagor-Kombination aus Beinschere, Seithebel und Kick gegen den Kopf schleuderte ihn Rhodan gegen seinen Kumpanen.


  So wurde es diesem erschwert, eine etwaige Individualschirmblase aufzubauen. Entweder hätte er den anderen Gyanli abgestoßen, oder die Schutzsphäre hätte Rhodan mit eingeschlossen.


  Durch die entstandene Verwirrung fand Rhodan Zeit, sich dem Auslösemechanismus des Traktators zu widmen. Der bereitete ihm keine Probleme. Eine gewisse Erfahrung mit Schusswaffen besaß er schließlich ...


  Nicht ohne Genugtuung verpasste er den beiden Gyanli je eine doppelte Ladung und überzeugte sich, dass er sie außer Gefecht gesetzt hatte.


   


  *


   


  Als er sich zu seinen tiuphorischen Freunden umdrehte, blickte er in perplexe Gesichter mit weit aufgerissenen Augen und offen stehenden Mündern.


  »Was ... war ... das?«, stieß Laccess abgehackt aus.


  »Egal, es war super!«, krähte Astirra und klatschte die Händchen zusammen.


  »Wahrlich, ich sage euch«, erhob Xervan As-Karrok seine Stimme im Pathos eines Predigers, »ich habe soeben die Zukunft unseres Volkes gesehen, und sie wird eine herrliche sein!«


  Perry Rhodan bekam das tiuphorische Äquivalent einer Gänsehaut. Wie bereits nach seiner ersten Manifestation stellten sich stechende Kopfschmerzen ein.


  Auch Zimu Miacylloc war konsterniert. »Was hast du getan?«, würgte er undeutlich hervor. »Was ist hier geschehen? Wer bist du überhaupt?«


  »Das ist doch der zugewanderte Tiuphore. – Der Xervans Enkelin gerettet hat!«, riefen die Umstehenden durcheinander. »Perry Rhodan, nicht wahr? – Wie konnten wir ihn vergessen? – Er ist jedenfalls vertrauenswürdig.«


  »Ich habe uns einen Vorsprung verschafft«, sagte Rhodan müde. »Wir sollten ihn nicht gleich wieder vertrödeln. Zimu, kannst du die Sippe weiter führen, zu Turrox und Tomcca?« Der Sammler war von den Traktator-Geschossen schwer in Mitleidenschaft gezogen worden.


  »Es wird ... irgendwie gehen. Die Schmerzinduktion klingt allmählich ab. Auch wenn man das ... anfangs für unvorstellbar hält.«


  »Dann lasst uns hurtig aufbrechen.« Xervan steckte plötzlich wieder voller Tatendrang.


  »Gut. Also dann.« Miacylloc verzog das Gesicht und rappelte sich hoch. »Und du, Perry Rhodan? Willst du nicht mitkommen?«


  Epilog


  Die Antwort


   


  »Ich habe gesagt, ich müsste mir das noch kurz überlegen«, berichtete Rhodan. »Dabei merkte ich, dass ich sehr erschöpft war, und auch reichlich verwirrt.«


  »Was dir niemand verdenken kann«, warf Attilar Leccore ein. Sie befanden sich wieder in der Nische am Übergang zwischen Erstem und Zweitem Torus, die er vorsorglich in Beschlag genommen und als Zuflucht eingerichtet hatte.


  »Der Advokat entließ mich aus dem Anderswo. Er bot mir allerdings an, den begonnenen Weg später zu Ende zu gehen. Ich gestand, nicht sicher zu sein, ob ich das wolle.«


  »Falls du zurückkehrst – wird er dich dann wieder kontaktieren?«


  »Er hat es versprochen.«


  »Und weißt du schon, wie du dich entscheiden wirst?«


  »Ich denke darüber nach. Aber bring mich bitte zuerst auf den neuesten Stand.«


  »Gerne. Mittlerweile schreiben wir den siebenundzwanzigsten Juli Neuer Galaktischer Zeitrechnung.«


  »Im Catiuphat gehen die Uhren anders.«


  »Nicht nur die Uhren ... Mir ist es derweil gelungen, den neuen Pagen auf meine Seite zu ziehen. Das war ein hartes Stück Arbeit. Cuttra Yass ist ein schlauer Kopf, neugierig und nicht besonders autoritätshörig. Er lässt sich nicht so einfach bluffen, abkanzeln oder vertrösten.«


  »Klingt recht sympathisch.«


  »Na ja. Ich konnte ihn von seinem durchaus berechtigten Verdacht bezüglich deines Zellaktivators abbringen und mit künftigem Ruhm ködern. Ganz sicher bin ich mir seiner Loyalität trotzdem immer noch nicht. Wie auch immer, bei der Extraktion von Pey-Ceyan ging er mir sehr brav zur Hand.«


  Perry Rhodan fuhr auf. »Du konntest sie ...?«


  »Um's vorweg zu nehmen: ja.«


   


  *


   


  Leccore hatte dem Orakel-Pagen erklärt, dass er für das große Projekt gezielt die Körper von zwei Wesen ausgesucht habe, deren Geistkomponenten erst kürzlich in die Sextadim-Banner aufgenommen worden waren und sich durch ein hohes Individualitätslevel auszeichneten. Somit störten sie sehr wahrscheinlich die Selbst-Similarität des Catiuphats. Außerdem wäre es unrecht, mit tiuphorischen Körpern zu experimentieren.


  »Für die modifizierte Dakkar-Spanne habe ich eine Verkleidung gebaut, deren Design der sogenannten Darreiche im ›Saal der Aufhebung‹ nachempfunden ist. Auf diese Weise kann ich das Gerät bedienen, ohne dass Cuttra Yass Stielaugen bekommt.«


  »Sehr umsichtig.«


  »Danke für die Blumen. Übrigens kann ich dir gar nicht sagen, wie erleichternd es für mich ist, zwischendurch hemmungslos uralte terranische Metaphern benutzen zu können.«


  »Ich kann's mir vorstellen. – Ihr habt den Leib der Lebenslichte aus der Kryostase genommen?«


  »Ja. Aber der erste Versuch, ihr Bewusstsein aus dem Catiuphat zu extrahieren, schlug fehl. Ich nahm Nachjustierungen an der Dakkar-Spanne vor, dann leiteten wir den Re-Transfer erneut ein.«


  Dieses Mal war Pey-Ceyans Bewusstsein zurückgekehrt, ohne dass äußerlich viel sichtbar gewesen wäre. Leccore hatte nur kaum merkliche Bewegungen festgestellt, ein leichtes Krümmen der Finger, schwache Atemzüge.


  »Dann verkrampfte sich der Körper. Pey-Ceyan stieß Schreie aus, bäumte sich auf und sank leblos zurück.«


  »Wir haben die Rückkehr in die Leibhaftigkeit schon einmal als sehr qualvoll erlebt. Möglich, dass sich das steigert, je länger man im Catiuphat war.«


  »Ziemlich sicher sogar. – Pey-Ceyan war völlig desorientiert und fand nicht in sich selbst hinein. Wir mussten den Versuch abbrechen und ihren Geist zurück ins Banner schicken. Im dritten Anlauf hatten wir dann endlich Erfolg.«


  Die larische Lebenslichte war nun wieder ganz da. Mittlerweile hatte sie sich leidlich von den Strapazen erholt.


  »Schon davor hat sich ihre Gabe, jeglichen Humanoiden gegenüber attraktiv zu wirken, bewährt: Cuttra Yass ist Pey-Ceyans Charme mittlerweile hoffnungslos verfallen.«


  »Obwohl er kein Mann ist?«


  »Wie es in der letzten Szene von ›Manche mögen's heiß‹ so schön heißt: Niemand ist perfekt.«


  Rhodan seufzte, als spürte er die Last von Jahrtausenden auf seinen Schultern. »Den Filmklassiker habe ich gesehen, als er ins Kino kam.«


   


  *


   


  »Ich habe neue Informationen über die Heimatgalaxis der Tiuphoren, teilweise selbst in der Zentrale gehört, teilweise von Maxal Xommot erhalten.«


  »Eine sichere Quelle?«


  »Ich glaube schon. Natürlich weiß ich nicht, ob der Caradocc der CIPPACOTNAL mir alles weitergibt, was er erfährt. Grundsätzlich aber haben wir ein recht gutes Verhältnis zueinander.«


  »Du hast dir an Bord des Sterngewerks – und auch im Catiuphat – ein hübsches, kleines Reich aufgebaut. Wirst du es vermissen?«


  »Könnte sein ...« Leccore gab zu, dass er die erwähnten Informationen nur mangelhaft einschätzen konnte. »Die vereiste Galaxis steht nicht, wo sie stehen sollte. Orpleyd hat sich in den Millionen Jahren, seit die Tiuphoren ihre alte Heimat verlassen haben, nur einen Bruchteil der extrapolierten Strecke fortbewegt. Auch die Eigenrotation der Galaxis wurde empfindlich gebremst.«


  »Etwas hat Orpleyd zwischenzeitlich verlangsamt oder gestoppt?«


  »Offensichtlich.«


  »Wie? Was? Wer?«


  »Keine Ahnung. Ich habe bloß von Caradocc Maxal Xommot einen Begriff aufgeschnappt: die subtemporalen Zäsuren. Was es damit auf sich hat, weiß ich nicht.«


  »Bleib dran!«


  »Worauf du dich verlassen kannst. – Nun zur nächsten wesentlichen Neuigkeit: Auch dein Körper ist aus der Kryostase geweckt, die Dakkar-Spanne einsatzbereit. Du kannst jederzeit, salopp ausgedrückt, einsteigen. Pey-Ceyan wird dir dabei zu Seite stehen.«


  »Hmmm ...«


   


  *


   


  Attilar Leccore sah förmlich, wie es in Rhodans Gehirn arbeitete. »Gesetzt den Fall, ich kehre nun zurück – werde ich dann nochmals ins Catiuphat vorstoßen können?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Eine Re-Integration wäre wohl unumkehrbar. Sicher behaupten kann ich das nicht, aber du warst nun so lange im Sextadim-Banner, dass das Erlebnis der Wiedergewinnung deines Körpers bestimmt noch intensiver ist als beim letzten Mal. Wenn du ihn danach neuerlich verlässt ...«


  »Kurz, du glaubst nicht, dass es noch mal gut gehen könnte.«


  »Ich rate davon ab. Außerdem könnte ein solches Hin und Her im Catiuphat beobachtet werden, etwa von einem anderen Orakel – was nur weitere Probleme mit sich bringen würde.«


  Für Leccore selbst galten andere Regeln. Aufgrund seiner besonderen Fähigkeiten als Gestaltwandler vermochte er beliebig oft zu wechseln. Sein Geist war nicht an eine bestimmte neuronale Basisstruktur gebunden. Er blieb immer er selbst, auch wenn er ein anderes Gehirn bezog.


  »Ich bin leider kein Koda Aratier.« Perry Rhodan hatte ähnliche Überlegungen angestellt.


  »Sei froh. Also, wie lautet dein Entschluss, die Antwort auf die Frage des Sammlers?«


  »Ich werde noch eine kleine Weile im Catiuphat bleiben. Um den Rest der Urkunde ›auszulesen‹, die der Advokat mir zeigt. Ich habe noch nicht alle Informationen, die ich brauche.«


  »Wofür denn?«


  »Um zu erkennen, was in Orpleyd, in der vereisten Galaxis, vor sich geht.«


  Leccore verbarg seine Verwunderung nicht. »Sollte nicht die Heimkehr in die Milchstraße Priorität haben vor dem Geschehen in einer 131 Millionen Lichtjahre entfernten Sterneninsel?«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass aus einem weit entfernten Phänomen eine Gefahr für die Milchstraße erwächst. Mir bietet sich überdies die Chance, die Tiuphoren zu verstehen, anhand ihrer Historie. Und viel mehr als ein, zwei reale Tage wird die nächste Exkursion ins Innere des Catiuphat wohl kaum in Anspruch nehmen, oder?«


  »Ich widerspreche dir nicht. Aber sei vorsichtig.«


  »Bin ich doch immer. Oh. Habe ich gerade wie Gucky geklungen?«


  »Beängstigend ähnlich.« Attilar Leccore lachte. »Dann wünsche ich gute Weiterreise!«


  Tatsächlich war ihm Perry Rhodans Entscheidung alles andere als unlieb. Auch Leccore wollte wissen, was in Orpleyd vor sich ging. Es drängte ihn danach, die wahre Geschichte des Volks der Tiuphoren kennenzulernen.


  Fast hätte er gedacht: seines Volkes.


   


  ENDE


   


   


  Perry Rhodan bereist den Torus V und ergründet die Geschichte der Tiuphoren. Die vereiste Galaxis scheint eine Menge Rätsel und Geheimnisse zu bergen, selbst für deren ehemalige Bewohner, die Tiuphoren.


  Michael Marcus Thurner verfasste den kommenden Roman, in dem mehr von Perry Rhodans Erlebnissen zu lesen sein wird. Band 2877 kommt am 7. Oktober 2016 unter folgendem Titel in den Handel:


   


  DER VERHEERTE PLANET
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  Ausgabe 503
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  Das Titelbild zeigt Christina Hacker an ihrem Schreibtisch bei der Arbeit an »Am Abgrund der Unsterblichkeit«


  Report-Intro
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  vor 55 Jahren, genau genommen am Freitag, dem 8. September 1961, erschien das erste PERRY RHODAN-Heft, Unternehmen »Stardust«. Heute liegen fast 2900 Hefte der Erstauflage und viele weitere aus Schwesterserien hinter uns – ein Erfolg, den sich Karl-Herbert Scheer und Walter Ernsting so damals sicher nicht zu träumen wagten.
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  Ein weiteres Jubiläum feiert der Wiener PERRY RHODAN-Stammtisch: seinen 20. Geburtstag. Der Con (www.frostrubin.com/cons/ac16/) dazu beginnt beim Erscheinen dieses Romans am 30. September und dauert bis zum 2. Oktober 2016. Dabei wird so ziemlich jeder, der mit PERRY RHODAN zu tun hat, anwesend sein.


   


  In diesem Report findet ihr wieder ein buntes Potpourri an Hintergrundartikeln zu unserer Lieblingsserie und ihren Macherinnen und Machern.


  Verena Themsen erzählt uns in ihrem Überlebensreport, wie man die notwendige Zeit und Atmosphäre schafft, um produktiv zu schreiben, ohne dabei die Freude und den Mut zu verlieren.


   


  Oliver Fröhlich rezensiert die »Repairman Jack«-Reihe von F. Paul Wilson und erzählt uns, warum er deshalb aus zwei Gründen traurig ist.


   


  Mit dem letzten Artikel begeben wir uns in die Tiefen der Autorenwelt, berichtet uns doch Roman Schleifer von seinem Schreibcoaching für Christina Hacker, das schlussendlich in einem ganzen Roman mündete. Wie schreibt Christina selbst in ihrem Weblog: »Viele Dinge habe ich im vergangenen halben Jahr gelernt. Nicht nur wie man möglichst spannende Geschichten plottet und schreibt, sondern auch, wo meine Grenzen sind. Was ich gut kann und was nicht so gut. Woran ich noch arbeiten muss, und was ich in Zukunft ausprobieren sollte.«


   


  Der Cartoon des Monats stammt diesmal von Reinhard Habeck: »PERRY RHODAN sucht den Superstar«.


   


  Damit verabschiede ich mich für dieses Mal und wünsche euch gute Unterhaltung! Und vielleicht sieht man sich ja auf dem Con in Wien.


   


  Euer


  Gerry Haynaly
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  Überleben als Autor


  Was tun Schriftsteller eigentlich, wenn sie nicht schreiben?


  Von Verena Themsen


   


  Die Antwort ist vielfältig: Sie arbeiten neue Ideen aus, schreiben Exposés, suchen Verleger oder Mitautoren für ihre neuen Projekte, studieren die Rezeption ihrer Werke, um vielleicht etwas daraus zu lernen, suchen Inspiration, und gelegentlich beschäftigen sie sich auch damit, anderen etwas beizubringen oder sich etwas beibringen zu lassen.


  Gleich zwei dieser Punkte kombiniert fanden sich im März im Hofgut Himmelreich: Frank Borsch hatte zum Workshop »Überlebenstraining für Autoren« geladen, und ich war dem Ruf gefolgt, um aus dem reichen Erfahrungsschatz des Kollegen das eine oder andere Juwel für mich zu kopieren. Dabei ging es allerdings mitnichten um das Handwerkszeug des Schreibens, sondern um etwas viel Grundlegenderes, nämlich: Wie schaffe ich die notwendige Zeit und Atmosphäre, um produktiv zu schreiben?


   


   


  Vom Sirenengesang der Prokrastination ...


   


  Es ist ein Problem, dem sich alle selbstständigen Kreativen irgendwann ausgesetzt finden. Man hat die 95-prozentige Kontrolle über die eigene Zeit, und trotzdem geht man immer wieder unter, weil man sich verschätzt hat, sich zu gerne ablenken lässt, die Batterie hat leerlaufen lassen und Zeit darum ungenutzt verstreicht. Außer dem am Horizont dräuenden Abgabetermin gibt es nichts und niemanden, das einen an den Schreibtisch zwingt; alles basiert ausschließlich auf Selbstdisziplin und Selbstorganisation. Da ich ein Mensch mit einem anspruchsvollen Hauptberuf und vielen Hobbys und Interessen bin, betraf es mich auch schon in meiner Teilselbstständigkeit. Nicht selten saß ich vor den anstehenden Aufgaben wie ein hypnotisiertes Kaninchen und ... ging das Zimmer aufräumen.


  Entsprechend horchte ich auf, als fast zeitgleich mit meinem Entschluss, die Tätigkeit für den Pabel-Moewig Verlag sogar noch zu intensivieren, eine Rundmail von Frank Borsch eintraf, in der er zu einem Workshop einlud, der genau diese Probleme ansprechen und Lösungsansätze vorstellen sollte. Natürlich gibt es auch reichlich gute Fachliteratur und Internetratgeber zum Thema Selbstorganisation/Zeitorganisation, aber eine gelebte Lösung kennenzulernen und Alternativen mit anderen freischaffenden Kreativen diskutieren zu können, erschien mir deutlich attraktiver als das einsame Studium im stillen Kämmerlein. Wir Schriftsteller sind eben einfach Gesellschaftstiere, beim Schreiben sind wir einsam und still genug.
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  Blick auf das Schwarzwalddorf Burg ... (© Verena Themsen)
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  ... und die B31 (© Verena Themsen)


   


  Ein weiterer reizvoller Punkt war die Umgebung. Schon seit meiner Jugend kannte ich Höllental und Himmelreich; die Region zwischen Kaiserstuhl und Titisee war in meiner Familie sommers wie winters ein beliebtes Ausflugsziel. In der Randregion des Schwarzwaldes gelegen versprach der Ort schöne Möglichkeiten für Spaziergänge und den Genuss der freien Natur in den Pausenzeiten. Dazu kam mit der Nähe von Freiburg die Möglichkeit, die Abende im bunten Treiben einer Studentenstadt zu verbringen.


  Die Ankunft am Hofgut zeigte allerdings schnell eines: Die Zeiten meiner Jugend waren lang vorbei. An dem lauschigen Hof, den ich aus meiner Erinnerung kannte, führte inzwischen fast auf Tuchfühlung die ausgebaute Bundesstraße vorbei, die ich noch als gewundenen Serpentinenweg in Erinnerung hatte. Wo früher nur gelegentlich die Stille des Waldes vom Rasseln eines Käfermotors oder dumpferem Motorengeräusch unterbrochen worden war, herrschte jetzt ein Dauerbetrieb, dessen Auswirkungen auch die Lärmschutzwand nicht ganz vom Hof fernhalten konnte. Ich fühlte mich sofort an meinen Report-Artikel zur Mobilität erinnert und wünschte mir den lautlos dahinschwebenden Volksgleiter herbei.


  Wir waren allerdings von den Betreibern des Hotels im Hofgut vorgewarnt worden, und dank meiner frühen Anmeldung schaute mein schnuckelig eingerichtetes Zimmer zum malerisch gestalteten Innenhof. Hier konnten einen höchstens die Unterhaltungen der anderen Gäste oder bei offener Küchentür das Klappern des Geschirrs stören. Nichts davon drang allerdings bis ins Zimmer – dort herrschte herrliche, entspannende Ruhe.


  Auch der Ausblick entschädigte: Die nahen Schwarzwaldgipfel lagen noch in tiefem Schnee, während im Tal um uns herum bereits zartes Frühlingsgrün Tupfen in den Wald setzte und auf den Wiesen die ersten Blüten bunte Akzente setzten. Ein tiefer Atemzug bescherte Tannenaroma und ländliche Düfte. So ließ es sich leben.


  Wir waren aber ja zur Arbeit gekommen, nicht (oder nicht ausschließlich) zum Vergnügen. Fleißig und hoch motiviert trafen wir uns daher schon am Freitagabend im Seminarraum zu einer ersten Kennenlernrunde. Frank begrüßte uns und skizzierte den geplanten Ablauf des Workshops. Anschließend konnte jeder seine persönliche Situation und Problematik und die in den Workshop gesetzten Erwartungen darlegen.


  Auch Frank ging auf seine Situation in der Zeit als Exposé-Autor für PERRY RHODAN NEO ein, die ihn dazu gezwungen hatte, bestimmte Regeln und Routinen für sein Leben zu finden, um nicht unterzugehen. Der Workshop sollte nun dazu dienen, die Rettungsringe, die er dabei gefunden hatte, auch uns zuzuwerfen, und mit uns zusammen an unsere jeweilige Situation angepasste Möglichkeiten zu erarbeiten, sie zu nutzen. Erste Arbeiten in Form einer Auflistung sowohl des typischen Wochenablaufs als auch eines Wunschablaufs stimmten gedanklich darauf ein.


  Der Kreis war klein und illuster; mit nur vier Teilnehmern hätte der Workshop normalerweise gar nicht stattgefunden. Frank hatte sich aber entschlossen, ihn trotzdem durchzuführen, quasi als Probedurchlauf unter realistischen Bedingungen. Mir war es recht – umso mehr Raum blieb für unsere eigenen Erfahrungen, Beobachtungen und Gedanken. Langeweile kam jedenfalls nicht auf, und wir diskutierten auch beim gemeinsamen Abendessen noch angeregt.


  Am Samstagmorgen kamen wir dann ...


   


   


  ... zum Loblied auf die Faulheit!


   


  Frank packte das Problem am Schopfe und drehte es um, indem gleich die erste Folie besagte: Jeder braucht sein Quantum Faulheit! Ein attraktiver Ansatz, nimmt er einem doch gleich das schlechte Gewissen und hilft beim Entspannen.


  Es wurde schnell klar: Alles fängt damit an, im Vorfeld die Aufgaben richtig nach Wichtigkeit und Dringlichkeit einzuordnen, um sie entsprechend in die persönliche Zeitplanung einbringen zu können. Dabei darf man sich mitnichten nur auf die Pflichten beschränken – auch freie Zeiten wollen eingeplant werden, damit man sie guten Gewissens nehmen kann, ohne das nagende Gefühl im Nacken, etwas liegen zu lassen. Erst dann wird Freizeit zu wirklich freier Zeit.


  Balance ist das nächste Thema. Wer meistens sitzt, sollte im eigenen Interesse Bewegungszeiten mit einplanen. Auch dem Essen muss genug Raum gegeben werden, und dass eine ausgewogene Ernährung einer der wichtigen Grundpfeiler für körperliches Wohlbefinden ist, muss man niemandem mehr sagen. Ebenso muss die Balance zwischen den verschiedenen Aufgaben gehalten werden – zwischen den druckbehafteten Terminaufgaben müssen auch mal Routinearbeiten eingeplant werden, die ohne großes Nachdenken abgearbeitet werden können. So hat der Geist auch in den Arbeitszeiten einmal Gelegenheit, durchzuatmen. Die Mischung macht's.
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  Hofgut Himmelreich (© Verena Themsen)


   


  Und dann natürlich das Thema Belohnung. Aufgaben zu erledigen mag für Befriedigung sorgen, aber je länger die Aufgabe ist, umso ferner rückt dieser Lohn. Also muss man sich kleine Belohnungen schaffen, die man von Fortschritten abhängig macht – nach diesem Meilenstein ein Film, nach jenem die Sachertorte oder der Skiausflug. Auch das will eingeplant sein.
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  Frank und die Workshopteilnehmer bei der Arbeit ... (© Verena Themsen)


   


  Gemäß dem Autorenmotto »Show, don't tell« wurde alles Vorgestellte auch gleich in die (Übungs-)Tat umgesetzt. Post und herumliegende Notizen wurden systematisch danach sortiert, in welcher Dringlichkeit die Sachen zu bearbeiten waren – so manches wanderte dabei bereits in die Ablage P, weil man – wenn man sich selbst gegenüber ehrlich war – eben doch nie auf diese Tour gehen oder diesen Laden aufsuchen würde.


  Um bei all den Aufgaben nicht den Überblick zu verlieren, wurde auch gleich exemplarisch auf die freie Online-To-do-Liste »Todoist« (de.todoist.com) eingegangen. Jeder arbeitete die eigenen aktuellen Aufgaben darin ein und nahm die entsprechenden Sortierungen und Kategorisierungen vor. Der nächste Schritt war, die drei wichtigsten Aufgaben für die kommende Woche zu identifizieren und daraus einen Wochenplan zu stricken. Et voilà – man war vom Wunschplan nicht einmal so weit weg.


  Nachdem wir so viel Fleiß bewiesen hatten, kamen wir dann auch zur wichtigsten praktischen Übung des Samstagabends – dem Besuch Freiburgs, und vor allem seiner Brauerei Martinsbräu! Hier wurde dann eher über Politik diskutiert – es war der Vorabend der Wahlen – und auch dabei wurde viel Engagement gezeigt.


  Der Sonntag diente der Zusammenfassung. Frank ging auf die psychologischen Grundlagen der Arbeitsvermeidung (die beliebte Prokrastination) ein und auch auf das Belohnungssystem, dieses Mal im Zusammenhang mit der Fixierung hilfreicher Angewohnheiten. Empfehlenswerte Rahmenbedingungen für konzentriertes, zielgerichtetes Arbeiten einerseits und wirklich entspannende Pausenzeiten andererseits wurden diskutiert, wobei wir auch die persönliche Situation der einzelnen Teilnehmer berücksichtigten.
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  ... und beim verdienten Entspannen! (© Andreas Prodehl)


   


  Als schließlich der Moment des Abschlusses kam, hatte ich bereits einen Haufen Ideen in mein schlaues Büchlein eingetragen. Mit etwas Wehmut nahm ich Abschied vom Schwarzwald – ich hätte mir gewünscht, noch etwas Zeit für einen Ausflug zu haben, aber Termine drückten. Schon etwas für meine Belohnungsliste! Nach meinem nächsten Roman mache ich vielleicht einen Wochenendausflug ins Höllental.


   


   


  Zu guter Letzt


   


  Es blieb nicht nur bei den Plänen. Ich habe inzwischen all meine Notizzettel in »Todoist« eingearbeitet, und auch wenn ich nicht alle Funktionen dieses Tools einsetze, ist es doch gut, alle Aufgaben und Listen an einem Platz gesammelt zu haben. Die Arbeitsumgebung wurde aufgeräumt, Ablageorte für Dringlichkeitsstufen definiert und auch ein Onlinekalender meines Vertrauens gefunden.


  Am wichtigsten war aber erst einmal die Wende im Kopf: Hier sortiere ich jetzt schon von vornherein alles in das Prioritätensystem ein und mache mir in regelmäßigen Abständen klar, welchen Aufgaben ich für die nächsten Tage in den Vordergrund stellen will. Gleichzeitig definiere ich mir die Dinge, die ich mir gönnen möchte, wenn alles läuft wie geplant. Auch ohne konkret aufgeschriebenen Wochenplan ist es mir seither nicht mehr passiert, dass ich ängstlich vor dem Berg all meiner Aufgaben saß und in die Prokrastination floh.


  Fazit: Ich kann jedem Freischaffenden nur empfehlen, einmal so einen Workshop mitzumachen. Wen konkret Franks hier beschriebener Kurs interessiert: Einfach unter www.ueberlebenstraining-fuer-autoren.de mit der E-Mail-Adresse melden, dann bekommt man Nachricht, sobald der nächste Termin feststeht.


   


  [image: img14.jpg]


  Mein nach Eisenhower-Regeln definierter Überlebensraum


  (1 – wichtig, dringend; 2 – wichtig, nicht dringend;


  3 – nicht wichtig, dringend;


  4 – nicht wichtig, nicht dringend) (© Verena Themsen)


  Der Widersacher-Zyklus


  und die Handyman-Jack-Reihe


  Gelesen und geliebt von Oliver Fröhlich


   


  Ich bin traurig, und das aus zwei Gründen: Zum einen deshalb, weil ich kürzlich den letzten Band der »Repairman Jack«-Reihe von F. Paul Wilson gelesen habe (auf Deutsch meines Erachtens etwas unglücklich mit »Handyman Jack« übersetzt) und nun gerade im letzten Buch des »Adversary«-Cycle (auf Deutsch »Widersacher«-Zyklus) stecke – was bedeutet, dass jemand, der mich jahrelang durchs Leben begleitet hat, künftig nicht mehr an meiner Seite steht. Oder nur noch in Wiederholungen, was einfach nicht das Gleiche ist.


  Welcher Zyklus?, wird so mancher nun fragen. Was für eine Reihe? Und wer ist F. Paul Wilson? Da haben wir auch schon den zweiten Grund für meine Trauer, denn ich würde sowohl dem Autor als auch dem Werk einen höheren Bekanntheitsgrad in Deutschland wünschen.


  Leider macht es Wilson dem unbedarften, aber interessierten Leser nicht ganz einfach. Das liegt daran, dass der »Widersacher«-Zyklus ursprünglich gar keiner war, und die »Handyman Jack«-Reihe ein Spin-off darstellt, das erst mal nicht passt. Klingt kompliziert? Ist es auch ein bisschen. Aber der Reihe nach:


   


  Im Jahr 1981 erschien »The Keep« (dt. »Das Kastell«). Der Roman spielt während des Zweiten Weltkriegs und erzählt die Geschichte vom Erwachen einer vor Urzeiten gebannten bösartigen Macht. Ein Mann namens Glaeken, der schon damals – im sogenannten Ersten Zeitalter – gegen diese Macht gekämpft hat, stellt sich dem Feind erneut. Nicht ganz frei von Klischees, wenn es um die Darstellung der schurkischen SS-Schergen geht, nahm mich »The Keep« trotzdem von Anfang an gefangen, was nicht zuletzt an Wilsons großartigem erzählerischen Talent liegt. Der Roman findet zu einem runden Abschluss, sodass er durchaus für sich alleine stehen könnte – was zunächst wohl auch so geplant war.
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  Das im Jahr 1984 erschienene »The Tomb« (dt. »Die Gruft«) hatte dementsprechend inhaltlich nichts mit »The Keep« zu tun. In diesem Roman begegnen wir zum ersten Mal einem Mann, der sich selbst als Problemlöser ansieht und der sich von normalen Bürgern engagieren lässt, um ihnen aus schwierigen Situationen zu helfen, die sie selbst mit legalen Mitteln nicht bewältigen können. Dieser Mann heißt Jack. Einen Nachnamen erfahren wir auch in späteren Büchern nie. Die in der Gegenwart angesiedelte Geschichte weist wie – mit einer Ausnahme – auch alle anderen »Jack«-Bücher Elemente der Phantastik auf. In diesem ersten Band muss sich Jack aufmachen, für einen Inder eine alte Halskette wiederzubeschaffen, und sieht sich dadurch mit einem alten Fluch und einigen höllischen Wesen konfrontiert.
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  © Festa-Verlag


   


  Auch das 1986 erschienene »The Touch« (dt. »Die Gabe«) steht zunächst für sich allein und erzählt die Geschichte eines Arztes, dem plötzlich die Gabe geschenkt wird, Menschen durch eine Berührung von ihren Krankheiten zu heilen. Was zunächst wie ein Segen wirkt, stellt sich schnell als Fluch heraus. Der Arzt kämpft gegen die Skepsis seiner Mitmenschen, die Intrigen der Obrigkeiten und schließlich auch gegen die verheerenden Nebenwirkungen seiner Fähigkeit an.


  Im Jahr 1990 entschied sich F. Paul Wilson, eine Fortsetzung von »The Keep« zu veröffentlichen, nämlich »Reborn« (dt. »Erweckung«). Hier treffen wir erneut auf die Figuren des ersten Buchs und stellen fest, dass das Böse zu einem neuen Angriff ausholt. Der Roman spielt in den späten Sechzigerjahren und schildert, wie der tot geglaubte Widersacher des ersten Bandes auf eine – wie ich finde – höchst originelle Weise eine Wiedergeburt erfährt. Als echte Fortsetzungen schließen sich »Reprisal« (1991, dt. »Angriff«) und »Nightworld« (1992, dt. »Nightworld«) an. Und erst in diesem letzten Band (der nicht ganz drei Jahre nach »The Tomb« spielt) greift Wilson plötzlich auch auf Figuren und Handlungen aus »The Tomb« und »The Touch« zurück. Der »Widersacher«-Zyklus, obwohl zunächst nicht darauf angelegt, war geboren.


  Es heißt, dass sich die Figur des Jack, der in »The Tomb« und »Nightworld« auftrat, bei den Lesern so großer Beliebtheit erfreute und dass sie gerne mehr von dem Repairman gelesen hätten. Das Problem war nur, dass nach dem Ende von »Nightworld« neue »Jack«-Geschichten nicht recht sinnvoll erschienen wären.


  Also entschloss sich Wilson zu einem Spin-off, das etwa ein Dreivierteljahr nach »The Tomb« einsetzt, also immer noch gut zwei Jahre vor den Ereignissen von »Reprisal« und »Nightworld«. Es folgten vierzehn weitere Jack-Romane (1998 bis 2011), in denen erst langsam, dann immer deutlicher geschildert wird, wie Jack in den Kampf zweier kosmischer Mächte verwickelt wird. Er muss lernen, dass man diese Mächte keineswegs als »Böse« und »Gut« ansehen darf, sondern bestenfalls als »Böse« und »Gleichgültig«, und dass zwar das Leben der gesamten Menschheit auf dem Spiel steht, dass die Erde aber nur einen unbedeutenden Schauplatz in diesem seit Äonen anhaltenden Kampf darstellt.


  Nach diesen vierzehn Romanen (und zwei weiteren Trilogien, die sich mit Jack als Teenager und als jungem Erwachsenen beschäftigen) mündet die Handlung erneut in »Nightworld«. Da einige Passagen und Aussagen in der ursprünglichen Fassung von 1992 aber nicht mehr hundertprozentig zur »Repairman Jack«-Reihe passten, veröffentlichte Wilson je nach Bedarf mehr oder weniger überarbeitete Fassungen der Romane aus dem »Adversary«-Cycle.


  Das Ergebnis ist eine phantastische Reihe von über fünfundzwanzig Büchern (und einigen Kurzgeschichten) eines hervorragenden Autors, die übersinnliche Elemente mit den tatsächlichen Problemen dieser Welt verquickt, wie Terrorismus, Verschwörungstheorien, Sekten, Drogen oder Klon-Experimente. Eine Reihe, von der ich jede einzelne Seite verschlungen habe.


  Wer mehr darüber erfahren möchte, dem seien in der englischen Wikipedia die Einträge zu »Repairman Jack« und »The Adversary Cycle« ans Herz gelegt sowie die Seite auf Wilsons Homepage über die geheime Geschichte der Welt (www.repairmanjack.com/books/the-secret-history-of-the-world), aus der sich vor allem ergibt, in welcher Reihenfolge man die Geschichten lesen sollte. In der deutschen Übersetzung erschienen die Romane bei Blanvalet und zuletzt im Festa-Verlag (www.festa-verlag.de).


  Leider sind die letzten drei »Jack«-Romane bisher nicht in deutscher Sprache erschienen. Das wird meines Wissens in den nächsten Monaten und Jahren beim Festa-Verlag jedoch geschehen.


  »Kill your darlings«


  Von Roman Schleifer


   


  Schreiben ist eine einsame Tätigkeit, tüftelt der Autor doch allein in seinem Arbeitszimmer an der Dramaturgie der Geschichte und sucht danach nach passenden Wörtern und Sätzen. Gut, Figuren blicken ihm über die Schulter, lehnen lasziv am Schreibtisch, massieren ihm den Nacken oder hecken in der Zimmerecke irgendeinen Blödsinn aus.


  Für Christina Hacker, die Siegerin des AustriaCon-2016-Expo-Wettbewerbs, gab es von Jänner bis Juni 2016 eine Steigerung. Sie hatte mich als Schreibbegleitung für die PRFZ-FanEdition Nr. 18 gewonnen. Dass ich willens war, sie zu fordern, bewies ich mit der ersten Aktion. Ich wollte Antworten auf die Fragen:


  Welches auslösende Moment gibt es für den Helden?


  Was steht für ihn auf dem Spiel, falls er scheitert?


  Durch welche persönliche Fähigkeit löst er das Storyproblem?


  Nach einigen E-Mails fanden wir die Antworten bei einem Videochat.


  Als ein Giftanschlag auf einen engen Freund von Perry Rhodan verübt wird, mischt er sich in die Ermittlungen ein – sehr zum Leidwesen der verantwortlichen TLD-Agentin Fiona Foniqi. Als der Freund nur noch wenige Stunden zu leben hat, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit ...


  Als Nächstes wurde aus der gesetzestreuen Christina ein hinterhältiger Attentäter, der skrupellos sein Ziel verfolgte. Dabei stachelte ich ihre dunkle Seite an, noch fieser zu agieren. Dem Bösewicht gleich sollte sie sich in die Ermittler hineindenken, sollte ihre Schritte vorwegnehmen, um mit diesem Wissen den Anschlag noch perfider auszuführen.


  Nachdem wir mit den kriminellen Machenschaften des Täters zufrieden waren, betrat Perry Rhodan die Bühne, um den Plan rückwärts aufzurollen. Dafür zwang ich Christina zu einer Persönlichkeitsspaltung, damit sie alles über den Täter vergaß. Bereits bei Rhodans ersten Handlungen zeigte sich, dass er kein Experte in der Verfolgung von Straftätern ist. Daher war ich auch gespannt, ob Rhodan den Täter zur Strecke bringt und den Freund rettet. Wobei ... vielleicht rettet er den Freund, ohne den Täter zur Strecke zu bringen. Oder der Plan des Täters ist so brillant, dass er Rhodan sogar in eine Falle lockt, um ...


  Als ich die ersten fertigen Szenen gelesen hatte, motzte ich über jeden zweiten Satz. Dort ein unpräzises Verb, dort ein Füllwort zu viel, dort eine sich wiederholende Geste. »Show, don't tell« konnte Christina bald genauso wenig hören wie »Aktiv statt passiv schreiben«. Beamtendeutsch wie »nahm zur Kenntnis« wanderte ebenso in die Mülltonne wie der Begriff »Hexenkessel«, um nur eines der Klischees zu nennen. Aber ich tröstete Christina damit, dass die Erstversion bei jedem Autor verbesserungswürdig ist.


  Als wir im Juni den Roman überarbeiteten, fiel der Spruch »Kill your darlings«. Jeder Autor hat Lieblingsformulierungen, für die er sterben würde. Dabei muss es umgekehrt sein. Die Lieblinge müssen sterben, sofern sie aus Selbstzweck geschrieben wurden und nicht der Geschichte dienen. So entsteht aus der Erstfassung eine Zweit- und manchmal auch eine Drittfassung.


  Nach vier Monaten hatte Christina es geschafft und überlegte sich Motive für das Titelbild, damit Hans-Jochen Badura, der Sieger des AustriaCon-Titelbild-Wettbewerbs, eines davon umsetzen konnte.


  Christinas FanEdition Nr. 18 »Am Abgrund der Unsterblichkeit« wird am 30.09.2016 (EVT dieser Report-Ausgabe) in Wien am Austria Con 2016 exklusiv von ihr präsentiert und kann ab dann über die PERRY RHODAN-FanZentrale (www.prfz) erworben werden.


  Weitere Erfahrungen mit der Arbeit an der Edition und mit mir als Schreibbegleiter finden sich in Christinas Blog www.christina-hacker.de/tag/schreibcoach/.
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  Vorschau


  Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen


   


   


  PERRY RHODAN Heftromane


  7. Oktober 2016


  Heft 2877 – Michael Marcus Thurner – Der verheerte Planet


   


  14. Oktober 2016


  Heft 2878 – Uwe Anton – Aufbruch nach Orpleyd


   


  21. Oktober 2016


  Heft 2879 – Uwe Anton – Die Staubtaucher


   


   


  PERRY RHODAN Jupiter


  30. September 2016


  Heft 7 – Christian Montillon / Kai Hirdt – MERLINS Todesspiel


   


  14. Oktober 2016


  Heft 8 – Wim Vandemaan – Wie man Sterne programmiert


   


   


  PERRY RHODAN NEO


  7. Oktober 2016


  Band 132 – Susan Schwartz – Melodie des Untergangs


   


  21. Oktober 2016


  Band 133 – Michael H. Buchholz – Raumzeit-Rochade


   


   


  Hinweis


  Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  in diesem Monat war ganz schön was los bei der größten Science-Fiction-Serie der Welt. Da lohnt es sich, noch einmal zurückzublicken.


  Inzwischen sind es 55 Jahre PERRY RHODAN. Ein Ende ist nicht in Sicht. Es ist immer wieder faszinierend, wie lange diese Serie trotz oder gerade wegen unterschiedlichster Leserwünsche läuft.


  Neben dem Jubiläum sind im September mehrere zusätzliche Romane auf den Markt gekommen. Da wäre zuerst der Planetenroman-Doppelband Nummer 61/62, »Das rote Leuchten« und »Der Waffenhändler« von H. G. Francis, in dem es um die USO und Ronald Tekener geht. Dazu kommt die PERRY RHODAN NEO-Platin-Edition 9, die wirklich schön gemacht ist, und – zuletzt, aber nicht als Letztes – das E-Book-Kompakt zum 60. Geburtstag von Uwe Anton.


  An der Stelle alles Gute nachträglich, lieber Uwe. Erfreu uns weiter mit schönen Romanen, Rente gibt es für dich frühestens ab achtzig.


  Jetzt aber zu den Leserbriefen. Den Anfang macht Norbert Schmidt-Wienke.


   


   


  Schwere Kost


   


  Norbert Schmidt-Wienke, nobi-wan@t-online.de


  Hallo,


  alle Jubeljahre schreibe ich einen Leserbrief, jetzt ist es wieder so weit. Im Großen und Ganzen finde ich den Zyklus ganz gut. Aber der Weg in die Finale Stadt war schwere Kost für Science-Fiction-Fans.


  Von Heft zu Heft schleppen sich die Science-Fiction-Fans, denen das zu fantasylastig ist.


  Beispiel: Ich komme aus dem Urlaub und bei der Buchhandlung meines Vertrauens liegen vier Hefte über die Reise von Atlan zu Thez. Die normale Zeit zum Lesen ist pro Heft maximal zwei Stunden. Jetzt würge ich mir das Heft in ein bis zwei Tagen rein.


  Das letzte, »Die Finale Stadt – Turm« von Michael Marcus Thurner, mit dem Atopen Tifflor war da eine Erholung.


  Für Band 2867 und 2868, »Zeitsturm« von dir und »Der Fall Janus« von Christian Montillon bin ich endlich wieder im normalen Modus. Der Inhalt wird aufgesaugt.


  Ich fand die zum Beispiel die Geschichten im »Sternenozean« super und lese normalerweise wirklich alles. Ich für meine Person bin auch total einverstanden damit, nicht zu wissen, was Atlan hinter den Materiequellen erlebt hat.


  Danke für fünf Jahrzehnte PERRY.


   


  Da hoffe ich, dass Norbert S. die nächsten Romane mag.


  Jemand, der mit Fantasy-Elementen so gar kein Problem hat, ist Stephan Listing.


   


   


  Nicht enttäuscht


   


  Stephan Listing, Stephan.Listing@rohde-schwarz.com


  Hallo, Michelle!


  Sehr gespannt war ich auf die Jenzeitigen Lande – und wurde wahrlich nicht enttäuscht.


  Da brennt ihr momentan ein wahres Feuerwerk ab! Sehr schön, dass unser Arkonidenhäuptling Atlan wieder und weiterhin als Handlungsträger im Vordergrund steht. Ich liebe seine »Ich«-Abenteuererzählungen.


  Atlans Wanderung durch die Jenzeitigen Lande ruft bei mir irgendwie Assoziationen an das sagenhafte Land jenseits der Spiegel hervor, in das Alice einst verschlagen wurde. Lewis Carroll hätte wohl seine helle Freude daran gehabt. Schon an Bord der Kosmokratenwalzen war es ähnlich surreal. Und es macht wirklich Spaß, einmal so etwas wie gut erdachte und geschilderte Tech-Fantasy mit surrealen und bizarren Elementen zu lesen.


  Nun sind wir bereits zusammen mit Atlan weit in die Jenzeitigen Lande vorgedrungen und haben den Turm der Finalen Stadt erreicht. Die Begegnung mit Piet Rawland auf dem Weg durch den Hof war ebenso ein Highlight wie die Vorstellung des von Tifflor erdachten neuen, alten New York mit Bob Dylan (!) als Ersatz der Freiheitsstatue.


  Als Atlan dann auch noch mit Drehwählertelefon die Nummer Pennsylvania 6-5000 anrief und sich Tifflor meldete, lag wieder ein breites Schmunzeln auf meinem Gesicht – und der legendäre Glenn Miller spielte in meinem Kopf.


  Die deutlich realitätsbezogeneren Szenarien außerhalb des zeitlosen Nirgendwo im Nichts mit Tiuphoren und anderen Elementen sind ein perfekter, spannender Kontrast.


  So darf und muss es weitergehen!


  Doch wie wird sich alles irgendwann auflösen? Das wissen wohl nur die Kosmokraten, sicher aber die Expokraten!


  In diesem Sinne ein herzliches Ad Astra.


   


  Die Expokraten sind die Exposéautoren, für alle, die es möglicherweise nicht wissen. Allgemein bemühen wir uns »Fachsprache« zu meiden, aber hier passt es als Wortspiel einfach zu gut.


  Stephan Listing ist offenbar rundum mit dem derzeitigen Konzept zufrieden und genießt den Ausflug in die Tech-Fantasy, wie er sie nennt, sieht ihn als kreative Bereicherung und vielleicht auch als etwas Neues. In 55 Jahren darf man hin und wieder neue Wege gehen und den einen oder anderen Abstecher machen, das gehört dazu.


  Das ist »Atlan im Wunderland« von der positiven Seite – die natürlich nicht jeder teilt. So auch Rudolf Stoll. Er möchte nicht, dass ich seinen Leserbrief kommentiere, damit sich jeder seine Meinung frei bilden kann, dieser Bitte komme ich gerne nach. Es geht also nach diesem Beitrag direkt zum nächsten.


   


   


  Absurdistan


   


  Rudolf Stoll, rcstoll@icloud.com


  Grüße Sie Frau Stern,


  es geht um den Roman 2866 »Die Finale Stadt – Turm« von Michael Marcus Thurner, und es ist das erste Mal, dass ich mich an die Leserseite wende. Wahrscheinlich wird es nicht zur Veröffentlichung kommen, weil ich bisher den Eindruck habe, dass die meisten kritischen Leserbriefe nicht veröffentlicht werden und wenn durch ein paar »Totschlag«-Argumente beiseitegewischt werden, in der Art von: andere Leser sehen das anders!


  Mag wohl sein: Aber viele andere Leser haben eben genug von den mystischen Voodoo-Romanen, in denen keine Science Fiction mehr beschrieben wird, sondern ein Fantasy-Land.


  Ich denke, die Büchse der Pandora wurde bezüglich dieses Zyklus schon weit vor diesem Roman geöffnet. Aber dieser unsägliche Roman von Michael Marcus Thurner, um den es hier geht, ist eben auch ein Resultat des scheinbaren Bestrebens der derzeitigen Exposé-Autoren, das »Erbe Perry Rhodans« mehr und mehr in eine Fantasy-Landschaft zu verwandeln.


  Fantasy-Landschaft, weil ja hier keine Kausalität mehr erwartet oder beschrieben wird. Atopia ist ja ein Nicht-Ort und zeitlos. Jede »Aktion« ist aufgrund dessen entweder wahr oder nicht-wahr, die Akteure sind da oder nicht-da.


  Wenn die Exposé-Autoren hier an Heisenberg oder Schrödingers Katze denken, dann haben sie deren Theorem nicht verstanden. Und wenn in diesem Absurdistan bei der »Erzählung« doch was unrund läuft, dann denkt Thez eben alles um. Na Bravo! Ein aberwitziger Mumpitz.


  Ohne Zweifel ist dieser Zyklus für einen beträchtlichen Teil der Leser ein bisher unerreichter Tiefpunkt – obwohl es müßig ist, von neuen Tiefpunkten zu reden, weil es offensichtlich zwischenzeitlich eine nach unten offene Skala der Tiefpunkte gibt. Füllromane ohne Ende, Verzettelung in Nichtigkeiten und langatmige Fantasia-Geschichten, die langweilen, statt den Leser dazu zu führen, sich auf den nächsten Roman zu freuen.


  Aus den Rezensionen kann man herauslesen, dass viele Leser sich wundern, ob es in der Redaktion so etwas wie eine »Qualitäts-Kontrolle« gibt. Als Leser bekommt man jedenfalls zunehmend den Eindruck, dass alles, was an Manuskripten für diesen Zyklus eingeliefert wird, man auch druckt, komme was da wolle. Die Violette Kreatur der Weitsicht verhindere, dass dies zutrifft!


  Insbesondere die überhand nehmenden esoterisch-mystischen und religiös verbrämten Geschichten in diesem Zyklus sind Ausdruck dafür, dass man sich vom so umsichtig gegründeten PERRY-Universum entfernt. Man begibt sich mehr und mehr in eine Fantasy-Landschaft, die zwar »locker von der Hand« einiger Fantasy-Autoren beschrieben werden kann, aber keinen Bezug mehr zur eigentlichen Serie hat.


  Diejenigen Autoren glauben, durch Entlehnung einiger großer Namen aus der Serie: wie Atlan, Perry Rhodan oder anderer einen PERRY RHODAN geschrieben zu haben: Sie täuschen sich – aber man kann die Fan-Leser nicht täuschen, die die Serie schon seit Jahren oder Jahrzehnten kennen – zumindest nicht auf lange Sicht.


  Letztendlich ist da noch die Hoffnung: Autoren wie zum Beispiel Andreas Eschbach, Michael Nagula, Hubert Haensel, Michael Buchholz, Rüdiger Schäfer oder Oliver Fröhlich, um nur einige zu nennen, lassen sich durch die Fantasy-Esoteriker nicht beirren und orientieren sich weiterhin an der wesentlichen Skizze der Gesamt-Serie. Ich denke: Dafür sollte und muss man diesen Autoren sehr danken!


   


  Im Beitrag von Herrn Stoll fiel das Stichwort Religion. Jemand, der sehr umfangreich auf den Leserbrief von Herrn Siewers über das Thema Gott geantwortet hat, ist Ronald Dittmark. Ich möchte Herrn Dittmark ebenso wie Herrn Siewers zu Wort kommen lassen, deswegen ist sein Brief nur leicht gekürzt und erscheint in zwei Teilen. Die zweite Hälfte findet ihr auf der Leserseite in Band 2877.


   


   


  Gegenrede


   


  Ronald Dittmark, ronciv@arcor.de


  Liebe Michelle, liebe PERRY RHODAN-Freunde,


  ich hinke mit den Romanen etwas hinterher, daher beantworte ich erst jetzt den Leserbrief von Herrn Siewers aus den Bänden 2862 und 2863. Ich sehe mich hier zu einer deutlichen Gegenrede gezwungen, weil mich der Gedanke gruselt, dass meine geliebte Science-Fiction-Serie auf diesen in der Gesellschaft wieder immer stärker werdenden »Trip« aufspringen könnte, indem ich weltweit eine extrem schädliche Entwicklung sehe.


  Herr Siewers stellt völlig zu Recht fest, dass es uns Menschen »der Vernunft« nicht gefällt, wenn wir eine »Erfahrungstatsache« feststellen, ohne die Ursache dafür zu kennen. Das ist unser Glück: Das hat über Jahrtausende zu einem Fortschritt in unseren Naturwissenschaften und unserer Technik geführt – und ich hoffe, dass wir weiter unzufrieden bleiben, weil uns das weiterbringen wird.


  Für das Problem, dass diese Ursache-Wirkung-Kette immer weiter geführt werden kann, also theoretisch in einen unendlichen Regress mündet, zaubert er das allgemein bekannte weiße Kaninchen der Theisten aus dem Hut: Gott.


  Auf die Gefahr, dass diese Antwort durch die »unbefriedigte Vernunft« nun ihrerseits auf ihre Ursache hinterfragt wird, reagiert er mit einem weiteren, ebenso bekannten, Theisten-Trick – hier gilt plötzlich: »Achtung – Du darfst nicht weiter denken und fragen: Transzendenz-Verbot!«


  Der gleiche unbefriedigte Geist, der sich völlig zu Recht an der offensichtlich kaum lösbaren Ursache-Wirkung-Kette reiben soll, soll jetzt plötzlich ein völlig willkürliches Dogma widerspruchslos schlucken – das nenne ich unbefriedigend! Ich finde es geradezu beleidigend gegen meine Verstandes-Fähigkeiten und bevormundend.


  Ich persönlich halte das Postulat einer »Existenz aus dem Nichts« theoretisch für genauso wahrscheinlich wie die Behauptung einer angeblich »allmächtigen Entität«, die »alles« geschaffen haben soll.


  Dass diese Entität, wenn es sie denn gäbe oder gab, mit jedem von uns in eine Art persönliche Beziehung getreten sein soll, beziehungsweise tritt, das halte ich für etwa so wahrscheinlich, wie wenn ich eine Liebesbeziehung mit dem kleinsten Atom einer Staubfluse beginnen würde – ich halte gedanklich höchstens eine deistische, keine theistische, Position für möglich, also die eines möglichen »gleichgültigen Schöpfers«.


  Die Annahme eines persönlichen Gottes erscheint mir ein extrem narzisstischer Wunschgedanke, der wohl aus der Angst geboren ist vor dem gewaltigen Seienden, mit dem wir konfrontiert sind – und vor allem aus der Angst vor der letzten Tatsache, der wir nicht ausweichen können, und für die unsere Vernunft keine Antwort bereithält, die wir hören wollen: der Tod.


  Dies ist das Einzige, was Religionen anderen Denkmodellen voraushaben: Sie geben uns die Antwort, die wir hören wollen. Und um diese Antwort jenseits aller Vernunft in uns zu bekräftigen und zu festigen, machen wir alle möglichen wirren Riten mit, lassen uns und unsere Kinder zur Not über Jahrzehnte indoktrinieren und töten uns und andere manchmal sogar noch mit Sprengstoffgürteln, nur, um glauben zu können, dass wir ewig leben. Es ist eben die letzte unerträgliche Kränkung, der letzte Schmerz und die letzte Ungeborgenheit, mit der wir sonst leben müssten.


   


  Eine ganz andere Antwort auf das, wer oder was Gott sein könnte, hat Dr. Schuberth gefunden.


   


   


  Hausmeisterbeweis


   


  Dr. Schuberth, schloss4@t-online.de


  Liebe Michelle Stern,


  wie oft habe ich mich seit der Kindheit an der Perfektion des Universums erfreut.


  Die Religiösen sagten: Das war der liebe Gott.


  Die Astronomen sagten: Das waren die Naturgesetze.


  Die Esoteriker sagten: Das waren übermächtige Außerirdische.


  Die Philosophen sagten: Innere und äußere Harmonie korrespondieren.


  Im Schwäbischen Tagblatt Tübingen von heute fand ich eine ganz neue Erklärung: siehe das Bild.


  Freundliche Grüße und Dank für 55 Jahre wunderbare wöchentliche Unterhaltung!
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  Gott als All-Hausmeister. Sicher wird er nie arbeitslos.


  Euch alles Gute! Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Catiuphat


  Das Catiuphat ist das »reale Jenseits« der Tiuphoren und besteht aus der Gesamtheit der Sextadim-Banner ihrer Sterngewerke, in denen die Bewusstseine besonderer Gegner ebenso wie die verdienter Tiuphoren versammelt sind.


  Da das Catiuphat ein eigentümliches Verhältnis zur äußeren Raumzeit hat – es weist eine eigene Raumzeit auf –, ist es auf die Orakel angewiesen, die seine mit der äußeren Raumzeit koordinieren und gewissermaßen als Taktgeber fungieren.


  Das Catiuphat weist Eigenschaften einer Ansammlung von einzelnen mentalen Komponenten auf, ebenso einer Gemeinschaftsintelligenz und einer nicht nur mentalen Maschine. Es ist komplexer, und vor allem: Es ist real. Es ist ein Fortleben, Fortexistieren – und es besteht nicht nur aus Qual, wie von den Menschen ursprünglich angenommen wurde.


  Das Orakel nimmt jederzeit eine Hintergrundaura des Catiuphats wahr und vermag das allgemeine mentale Raunen, seine Strömungen, seinen Fluss, seine Schnellen und seine tiefen, schweigenden Abgründe zu verstehen. Aus Sicht eines Tiuphoren-Orakels ist es gewissermaßen eine Lösung, gesättigt mit schwer löslichem Geist. Wenn sich das Orakel präziser mit dem Catiuphat in Verbindung setzen möchte, kleidet es sich in die Orakel-Brünne und hält Kontakt zu einem Ysicc, der das Bewusstsein des Orakels »erdet«, während das Bewusstsein ins Catiuphat eintaucht.


  Das Catiuphat ist ringwulstförmig abgestuft organisiert. Der äußerste Torus umfasst zwar alle inneren Tori, aber der jeweils weiter innen liegende Torus liegt tiefer und ist größer als der jeweils weiter außen liegende.


  Bisher haben die Terraner Kenntnis von fünf Tori mit jeweils einem spezifischen Namen und einer besonderen Funktion: Der Erste Torus ist die Kinderstube, der Zweite Torus die Aufsicht (wobei die »Trostreichen« die Neuankömmlinge integrieren), der Dritte Torus wird als die Ahnen, der Vierte Torus als der Schimmer und der Fünfte Torus als der Kranz bezeichnet. Die nächsten beiden Tori sind bislang namenlos.


   


  Conmentum


  Jede Brünne – ob die eines Kriegers oder Orakels – verfügt über eine Eigenintelligenz, das Conmentum. Dieses Conmentum ist so etwas wie ein externer Extrasinn. Um das Conmentum zu hören, muss das Gehirn des Trägers inhörig gemacht werden.


   


  Dakkar-Spanne


  Die Dakkar-Spanne ist eine besondere Art von Transmitter, der keine Gegenstation braucht und aus einer fernen Zukunft stammt. Perry Rhodan erhält den eieruhrförmigen Generator der Spanne – der bequem am Handgelenk getragen werden kann – im Austausch für seine Mitarbeit bei dem Transfer des Polyport-Systems in die Obhut der INSTANZ.


  Die Dakkar-Spanne ist nach entsprechenden Modifikationen überdies dazu tauglich, einzelne Komponenten eines Sextadim-Banners zu orten und aus dem Banner zu extrahieren – oder aber eine derartige mentale Komponente in ein solches Banner zu übertragen, sie einzuschleusen, befristet oder unbefristet.


   


  Erratische


  Bezeichnung für jene Bewusstseine im Catiuphat, die sich ihre Individualität bewahrt haben.


   


  Mnemo-Präsenz


  Jemand, der eine Mnemo-Präsenz erlebt, ist bei historischen Ereignissen dabei – als eine Art Begleiter. Er kann nur manchmal ins Geschehen eingreifen, kann aber meistens das Gefühl haben, dass die Akteure seine Anwesenheit bemerken, ihn ansehen, ihn hören.


  Er ist eine Art Mitläufer. Niemand hört auf ihn, weil tatsächlich nichts geschieht, sondern nur erinnert wird, dies aber in einer besonders lebendigen Art und Weise.


   


  Orakel der Tiuphoren


  Das Orakel ist in einem Sterngewerk der einzige Tiuphore, der über die Fähigkeit und die Ausbildung verfügt, mit dem Banner zu kommunizieren. Jedes Orakel hat allerdings mindestens einen, manchmal zwei Lehrlinge, den oder die Orakel-Pagen. Das Orakel ist zudem für die Zeremonie der Aufhebung zuständig, bei der ein verdienter toter Tiuphore ins Catiuphat übergeht. Zudem stehen die Orakel mit dem Catiuphat in Verbindung.


  Häufig werden Orakel von einem Ysicc, einem halbintelligenten Tier mit einem dreieckigen Kopf und ledrigen Flughäuten, begleitet.


  Impressum
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2877 (Heftroman): Der verheerte Planet


  


  Thurner, Michael Marcus


  9783845328768


  64 Seiten


  Perry Rhodan im Untergrund –

  er erfährt eine dramatische Vergangenheit
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